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  Tote müssen tot bleiben!


  



  Was bisher geschah:



  Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...



  In der ersten Staffel findet Medina heraus, dass ihr schreckliches Leben geplant war bis ins letzte Detail. Selbst an Alex zweifelt sie, bis er von mehreren Vampirinnen gebissen wird und selbst zu einem paranormalen Wesen wird. So kämpft sie in zehn spannenden Folgen gegen das Übernatürliche, doch ein Gegner scheint immer der gleiche: Der Vampirkönig. Das Staffelfinale endete mit einem Cliffhanger, wo Medina Alex töten muss. Doch kann sie das tun, oder hängt ihr Herz schon viel zu sehr an ihm? 


  



  Für die zweite Staffel habe ich mich entschieden, keine einzelnen Folgen mehr zu veröffentlichen, sondern aus der Geschichte einen Roman zu schreiben. Aufgrund der Tatsache, dass ich einen Full-Time-Job in der IT habe, werde ich den Roman nicht mehr in 2014 fertigstellen. Dennoch möchte ich den Lesern ein kleines Special anbieten: Den Prequel und die erste Folge in einem Buch, damit ihr euch jetzt schon darauf freuen könnt, wie Medinas Abenteuer in Romanformat aussehen. 


  



  Inhalt:



  In den Karpaten, 65 v. Chr. beschwört ein alter Magier einen Dämon herauf, um seine Frau aus dem Totenreich zurückzuholen. Was Rigo damit in unsere Welt geholt hat, ahnt er nicht. Und was Medina mit ihm zu tun hat und wie ihr Schicksal mit ihm verknüpft ist, erfahren die Leser der 2. Staffel in 2015. Medinas Abenteuer beginnt in New York mit Alex in der Kirche. Die Leser erhalten mit diesem eBook zwei Episoden, die ab 2015 als komplettes Buch erscheinen werden. 


  Der Roman spielt in Amerika im Jahre 2012. 


  



  



  



  Die Autorin


  


  Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt heute mit Mann und Kind in Rodgau. Sie ist seit 16 Jahren in der IT-Branche tätig. Erst mit der Geburt ihres Sohnes hat sie das Schreiben wieder für sich entdeckt. Zunächst mit Kindergeschichten und nun mit Fantasy-Romanen.

  Mit der Mystery-eBook-Serie THE HUNTER schlug Piel im Mai 2012 ein neues Kapitel auf. Die kurzweiligen Episoden, die ideal geeignet sind, um sie unterwegs zu lesen, wurden zunächst in Eigenregie bei Amazon veröffentlicht. Seit Oktober 2012 gibt es die erste Staffel exklusiv bei dotbooks.
Das Debüt Kuss der Wölfin - Die Ankunft, welches bereits 2011 fertig gestellt wurde, wurde im Frühjahr 2013 neu lektoriert und auch inhaltlich überarbeitet. Ende Mai 2013 wurde der erste Teil über Amazon angeboten. Im Dezember 2013 erschien der 2. Teil. 


  Schreiben hat sie ihr Leben lang begleitet. So hat sie mit neun bereits einen Liebesroman geschrieben und ihren Freundinnen vorgelesen. Mit 14 hat sie für ein Jahr neben der Schule bei der Frankfurter Neuen Presse als Journalistin gearbeitet. Nachdem die Ausbildung als Bürokauffrau beendet war, ist sie in die IT Branche eingestiegen und arbeitet seitdem erfolgreich als Key Account Manager im Lösungsumfeld.


  Katja Piel im Internet:


  Kuss der Wölfin

  www.facebook.com/kussderwoelfin

  www.kussderwoelfin.wordpress.com


  THE Hunter

  www.facebook.com/1TheHunter

  www.thehunterebooks.wordpress.com

  http://www.dotbooks.de/profile/855561/katja-piel


  Der kleine Drache Puff Puff

  www.facebook.com/derkleinedrachepuffpuff


  Das Mitmach Vorlesebuch

  www.facebook.com/dasmitmachvorlesebuch


  Twitter

  www.twitter.com/katjapiel
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  Hinweis: Dieses Buch verfügt über einen 12-stelligen, nicht einsehbaren Sicherheitscode, mit dessen Hilfe es möglich ist, das Werk der Autorin vor Piraterie zu schützen. Sollte Ihnen der Verkaufspreis von 2,99 € zu teuer sein, kontaktieren Sie mich bitte unter mika.piel@gmx.de. Lesen ist das höchste Gut und ich möchte gerne die Menschen unterstützen, denen es nicht so gut geht. 
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  Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort THE HUNTER an: mika.piel@gmx.de. Auf den hinteren Seiten finden Sie weitere Bücher von Katja Piel. 

  



  Besuchen Sie uns im Internet:


  www.thehunterebooks.wordpress.com


  www.facebook.com/thehunter1


  www.twitter.com/katjapiel



  



  



  Ich freue mich über eine kurze Beurteilung von Ihnen. Auf den letzten Seiten werden Sie dazu aufgefordert. Vielen Dank und ich hoffe, Ihnen hat die Lektüre gefallen. 


   


  PROLOG


  65 v. Chr – Rumänien – Karpaten


  "Nur noch einmal." Rigo Paneli stand bereits der Schweiß auf der Stirn, obwohl eisiger Wind um seine Beine fuhr, der sich zu frisch für diese Jahreszeit anfühlte. Der Sommer war längst überfällig. Mit zitternden Fingern schrieb er die Formel um, wischte sich die Schweißperlen von der Oberlippe. Er hatte es sich angewöhnt, seine Zaubersprüche niederzuschreiben, so bildete er sich ein, dass ihre Wirkung intensiver sei. Ihm kam es vor, als würde er sich den Spruch in seinen Kopf schreiben, statt auf das Pergament. Zumindest glaubte er daran. Einfache Zauber hatten bislang wunderbar funktioniert. Warum nicht auch dieser?, grübelte er.


  Ungeduldig strich er eine Haarsträhne aus seinem Gesicht, die an seinem Schweiß kleben geblieben war. Schließlich stellte er sich erneut in seinen magischen Kreis und breitete die Arme aus. Um das Ritual korrekt durchzuführen, musste er ihn komplett ausfüllen, zumindest hatte es ihm so einmal ein Hexer aus Rom erzählt. Dazu spreizte er die Beine, so dass die nackten Füße direkt an die feine Linie aus weißem Gebirgssand stießen. Ob es funktionierte, wusste er nicht; Rigo beschäftigte sich noch nicht lange mit der Beschwörung von übersinnlichen Wesen, wohl aber mit der Erforschung ungewöhnlicher Aufzeichnungen, die er von seinen Reisen aus Ägypten mitgebracht hatte. Ein freudig erregter Schauer kroch ihm den Rücken hinab. Wenn alles funktionieren würde, könnte er heute Abend mit Sonya einschlafen. Es wäre so, wie es sein soll. Wie es sich für Eheleute gehörte. Auch für Samara...


  Rigo holte tief Luft, seinen Blick richtete er gen Norden, wie es ihm der alte Kauz aus Ägypten berichtet hatte.
„Von den vier Himmelsrichtungen kannst du Wesen beschwören. Aus dem Norden stammen die mächtigsten Dämonen. Jene Kreaturen, die selbst Tote zum Leben erwecken können. “ Der ägyptische Magier hatte dabei seine Hände erhoben und die Augen geschlossen. Seine Stimme klang ruhig, ohne Hektik. Fasziniert hatte Rigo damals auf die tiefen Furchen in seinem ausgemergelten Gesicht gestarrt.
„Im Westen lauern Hexen, die dir behilflich sein können, Menschen zu verzaubern.“ Rigo hatte jedes Wort des alten Mannes aufgesaugt, als seien sie Medizin.
„Im Osten warten böse Kobolde, die dir aber mehr schaden als nützen.“ Schließlich hatte der Ägypter tief Luft geholt, die Hände hinab gesenkt und ihn aus seinen wässrig blauen Augen angesehen. „Und aus dem Süden kommt der Teufel persönlich. Wenn du nicht einen guten Grund hast, ihn zu beschwören, lass ihn dort wo er ist. Denn für deinen Wunsch will er deine Seele.“
Für einen kurzen Augenblick musste Rigo an den alten Mann, seine Worte und seine Warnung denken. Doch die hatte er ja lediglich für den Teufel ausgesprochen. Und den hatte Rigo nicht vor, zu beschwören.


  


  In der Ferne konnte er nur schwach die Gebirgsketten der Karpaten erkennen, die vom Mond angeleuchtet wurden. Gedämpft sprach er die Begriffe, die er eben umgestellt hatte, die Hände hielt er dabei schräg nach oben, die Arme weiter ausgestreckt, so dass er bereits Schmerzen verspürte und die Muskeln zitterten. Schon nach wenigen Minuten bemerkte er eine Veränderung, etwas Neues, was er die Male vorher weder gespürt, noch gesehen hatte. Die Härchen an seinen Unterarmen stellten sich auf, seine Füße wurden plötzlich heiß, so als stünde er auf glühenden Kohlen. Bald war die Hitze so unerträglich, dass er sein Bein anwinkelte. Doch immer weiter kroch die Gluthitze mittlerweile in seine Fesseln. Brannte er? Bislang wollte er nicht nachsehen, der Blick blieb fest auf die Karpaten gerichtet. Er hatte Angst, die Beschwörung würde unterbrochen. Schließlich hielt er den Schmerz nicht mehr aus, senkte den Kopf, aber er erblickte nur seine Füße. Kein loderndes Feuer. Verwirrt nahm er die ursprüngliche Haltung ein, richtete seine Aufmerksamkeit erneut gen Norden – und schrak zusammen. Ihm gegenüber war dichter, schwarzer Rauch aufgestiegen, hoch wie eine Wand. Er war eindeutig unnatürlich und waberte vor ihm, veränderte seine Form immer wieder … und er kam näher! Rigos Fingerspitzen wurden eiskalt, als er eine donnernde Stimme in seinem Kopf wahrnahm. „Wer bist du und wo bin ich?“ Während das tiefe Timbre in ihm widerhallte, hatte er gleichzeitig das Gefühl, als würden tausend dünne Nadeln gegen seine Schädeldecke stoßen. Jedoch nicht von außen, sondern von innen. Er presste sich die Hände an die Schläfen. Währenddessen stellte er fest, dass sich der feine, schwarze Nebel schneller bewegte. Wie eine Welle, bloß nicht aus Wasser. Jetzt begriff er, dass er wirklich etwas beschworen hatte.


  „Ich habe dich gerufen“, sagte er bebend. Wie sollte er den Rauch ansprechen? „Mein … mein Meister.“ Rigo starrte auf die undurchsichtige, wabernde Masse, hielt weitehin die Hände an seine Schläfen. Angst packte ihn, da er nicht wusste, ob er es tatsächlich kontrollieren könnte.
„Was willst du?“ Die Stimme klang erzürnt, erfüllte seinen Kopf. Wieder die stechenden Schmerzen. Er kniff die Augen zusammen.
„Bitte, Meister. Ich habe dich gerufen, weil ich möchte, dass du meine Frau aus dem Totenreich zurückholst. Ich gebe dir alles, was du …“
Der Rauch umschlang ihn, wurde dichter, legte sich um seine Kehle, drückte zu. Rigo bekam kaum noch Luft.
„Du kannst mir nichts geben, außer deinem Körper.“ Körper? Was meinte es damit? Der Druck auf seinem Hals ließ plötzlich nach. Diese Pause nutzte er, um Atem zu holen, jedoch nicht um die Flucht zu ergreifen. Er trat einige Schritte aus dem Kreis hinaus, schüttelte dabei die schmerzenden Arme und hechtete zu dem Stein, auf dem er seine Feder und Papier liegen gelassen hatte. Seine Gedanken wirbelten in seinem Kopf. Es fühlte sich nicht richtig an. Irgendetwas war schiefgegangen und Rigo ahnte, dass er nicht viel Zeit hatte. Er musste aufschreiben, was passiert war. Als Warnung, falls man Samara finden würde. Ohne ihren Vater. Der Rauch folgte ihm, hüllte ihn ein, presste seinen Brustkorb zusammen, raubte ihm fast die Luft. Er kniete sich nieder und mit seinen letzten Reserven tunkte er die Feder in die Tinte, kritzelte etwas auf das Papier. Er kämpfte um jedes Wort. Schließlich gab er auf. Die imposante Kraft, die ihm nicht mehr die Luft abdrückte, aber in seinen Mund, Nase und Ohren eindrang, war zu stark. Zuerst konnte Rigo nicht schlucken. Der Reflex hatte einfach ausgesetzt. Panik überfiel ihn. Dann legte sich ein bohrender Druck auf seine Eingeweide. Die Beschwerden, die dabei entstanden, waren unbeschreiblich, so als würde in ihm etwas auseinandergerissen. Er hörte noch sein Herz klopfen, aber der Schlag wurde langsamer und seine Angst und der Wille zu überleben, stärker. Trotz lähmender Schmerzen, versuchte er, sich gegen den Eindringling zu wehren, der sich wie ein Wurm durch seinen Körper schlängelte und ihn zu verschlingen drohte. Doch es war zu spät. Sternchen explodierten vor seinen Augen, sein Kopf schien auseinanderzubrechen. Rigo litt Höllenqualen, wünschte sich das Ende. Plötzlich legte sich Schwärze über seine Pupille und es war, als würde er fallen, langsam mit einem undefinierbaren Ziel. Ganz abrupt plagten ihn keine Qualen mehr. Erst spürte er seine Finger nicht, dann folgte der restliche Körper, der wie in Watte getunkt von der Außenwelt abgeschnitten wurde. Es war, als wäre Rigo niemals da gewesen.


  


  ***


  


  Er erhob sich wankend. So schwach war er noch nie gewesen. Die Knie zitterten. Als er den Mund öffnete, hob sich seine Brust und die Lungen füllten sich mit Luft. Alles an ihm fühlte sich sonderbar an. Von innen zu weich, von außen zu hart, fast wie eingesperrt in einem viel zu kleinen Raum. Von fern erreichten ihn Geräusche. Hoch und schrill. Unangenehm. Er sah sich um. Wo war er? Er zwang sich, die Hände zu heben, sie anzusehen und zu bewegen. Als er sich verwirrt umsah, entdeckte er einen Stein in einer dunklen Lache. Ungelenk beugte er die Knie und führte den Finger zu der Flüssigkeit. Kalt, zäh, seltsam. Ein Tropfen lief über die Fingerknöchel nach unten. Vorsichtig leckte er daran. Wie plump die Zunge war. Der bittere Geschmack ließ ihn zusammenzucken. Das hatte er nicht erwartet. Ratlos sah er sich um. Von Fern blendete ihn ein Licht, das auf einem Berg flackerte. Von dort kam das Geräusch.


  Er stand auf und hastete los, strauchelte. Wohl der ungewohnten Bewegung wegen. Stürzte. Schmerz war eine neue Erfahrung. Je näher er dem Felsen kam, umso mehr konnte er nun erkennen, woher die Lichtquelle stammte. Sie kam nicht von einem Berg, sondern aus einer Höhle, die direkt in Felsgestein geschlagen worden war. Vermutlich eine Behausung, vermutete der Dämon. Aus der Welt, aus der er kam, existierten ebenso Unterschlüpfe. Doch die waren wesentlich kleiner und befanden sich eher in der Erde. Langsam schlich er sich an, auch wenn seine Bewegungen noch ungelenk waren, fing er an, sich an diesen Körper zu gewöhnen. Zwar fühlte er sich eingeengt und mochte den weichen, fast labberigen Inhalt nicht, aber wenn Luft durch seine Nase und Mund strömte, empfand er sich erfrischt. Je näher er der Höhle kam, desto lauter und unangenehmer wurden die Geräusche. Seine Ohren rauschten und summten davon. Möglicherweise konnte er es abstellen, also schlich er sich in das Loch, näherte sich dem Ursprung und entdeckte ein kleines menschliches Wesen, das, eingehüllt in Tüchern, auf dem Boden lag. Der Dämon verglich die Größe des Körpers, den er nun besaß, mit dem Bündel. Die schrillen Schreie entwichen dem Mund des winzigen Gesichts, das hochrot angelaufen war. Plötzlich durchdrangen weitere Laute, die von draußen kamen, die Finsternis. Er beschloss kurzerhand, die Behausung zu verlassen, raste durch die Nacht. Der Unterschied zu seiner Welt war zu jeder Zeit spürbar. Ob es die klare Luft, die Geräusche, der Geruch und die Ordnung, die hier zu spüren war. In seiner Umgebung herrschte Chaos, alles in ständiger Veränderung, dunkel oder hell, oben oder unten. Nichts war beständig. Schwarze Schatten, die umherstreiften, ohne Ziel, Anfang oder Ende. Zeit war nicht mess- oder spürbar. In dieser Welt hatte der Dämon das Gefühl, er würde durch eine wabernde Masse gehen, die ihn aufhielt, ihn langsamer machte. Er fühlte sich eingeengt und doch ahnte er, dass er hier ohne Körper nicht überleben würde.


  Als er aus seiner Umgebung durch einen Strudel bestehend aus Licht hinausgezogen worden war, spürte er den Übergang mit qualvollen Schmerzen. Etwas, das er als Dämon bisher nicht gekannt hatte. Mit aller Kraft hatte er versucht, sich zu wehren, doch es war zwecklos. Die fremde Luft, die Energie, die nun um ihn floss, all das hatte sich gefährlich angefühlt. Er hatte gespürt, dass er seine Gestalt aus Rauch nicht aufrecht halten konnte, und war in den Körper eingedrungen, der vor ihm gestanden hatte. Wie sollte er wieder zurückkommen, wenn er nicht mal wusste, warum er hier war?


  Funkelnde Augen blitzten in der Dunkelheit auf. Der Dämon spürte keine Angst, Hunger oder Durst, aber der Leib wurde langsamer, schwächer und die Zunge in seinem Mund klebte bereits an seinem Gaumen. Könnte er die Gedanken seiner Hülle anzapfen? Er blieb stehen und schlängelte sich durch ihn, bis er die wichtigsten Instinkte übernommen hatte. Solange er nicht wusste, wie er zurück in seine Welt käme, müsste er sich arrangieren. Der Dämon wandte sich nach links, von wo aus ein plätscherndes Geräusch kam. Ein Fluss! Wasser! Mit wenigen Schritten war er am Ufer und tauchte den gesamten Schädel in das kühle Nass. Schließlich öffnete er den Mund und schluckte gierig. Dann zog er den Kopf hinaus, sah sich um und entdeckte eine weitere Behausung in seiner Reichweite. Langsam ging er näher, von den gleißend, erleuchtenden Körpern angezogen. Als er an dem Loch angekommen war, und hineinsah bemerkte er, dass einer anders war. Von innen heraus flackerte ein Licht. Zart, kaum wahrnehmbar. Mit Interesse trat er einen Schritt vor.


  


  ***


  


  „Es ist mir egal, was du sagst. Ich kann hier nicht mehr leben. In der Abgeschiedenheit, weit weg von anderen Menschen. Lass uns doch bitte mit Andreij und seinen Leuten fort gehen.“ Danitza wickelte eine Schnur um ihre Haare und zog ihren Zopf glatt. Schmollend verschränkte sie die Arme vor der Brust, das Kinn herausfordernd erhoben. Oh, wie Gyula sie in solchen Momenten liebte! Im Kerzenschein sah seine Frau besonders hübsch aus, wenn dann auch noch die dunklen Augen funkelten und ihr Temperament verrieten.


  „Comoara mea, mein Schatz. Andreij ist ein Verbrecher und Betrüger. Von einem Ort zum nächsten. Keinen festen Platz. Ich will so nicht leben, versteh doch.“ Schnaubend erhob sie sich, ging in der kleinen Höhle auf und ab, deutete mit der Hand auf ihre Behausung.
„Nichts, mein Schatz. Wir haben kaum Freunde, die nächsten Menschen leben zu weit weg. Als ich dir damals gefolgt bin, dachte ich nicht, dass wir hier daheim sein müssen“, mit den Händen machte sie eine ausschweifende Geste, „nachts lauern Wölfe und Bären. Glaubst du, das Leder am Eingang hält die fern? Ich will hier keine Kinder groß ziehen. Niemals.“ Kinder. Gyula seufzte und stand auch aus seinem Schneidersitz auf. „Bitte, frumoaso, meine Schönheit. Lass uns noch ein wenig warten und alleine aufbrechen, ja? Bitte nicht mit diesem Pack.“ Zärtlich strich er ihr eine gelöste Haarsträhne aus dem Gesicht, berührte mit dem Zeigefinger ihre Lippe und zog sie an sich. Ihr Körper gab ein wenig nach, doch er wusste, sie war noch nicht besänftigt. Sanft streichelte er ihren Hals, beugte seinen Kopf, um auch ihren Nacken mit seinen Lippen zu liebkosen. Danitza stahl sich aus seinen Armen, schubste ihn leicht. Er nahm sie am Arm und zog sie wieder zu sich, fuhr fort, ihren Mund zu küssen. Ihre Augen waren geschlossen. Gleich würde er sie lieben, auf dem Wolfsfell, am Feuer. Hitze durchströmte ihn, als ihr Busen seinen Arm streifte.


  Zunächst spürte er plötzlich nur einen kurzen Druck an seinem Rücken, der sich langsam durch die Rippen und die Brust schob. Gyula drückte Danitza von sich weg und ihr gellender Schrei ließ ihn von einer Sekunde auf die andere verharren. Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihm ins Gesicht, blickte an ihm hinab, strauchelte weiter rückwärts gegen die Höhlenmauer. Verwirrt packte er sich an die Brust, gurgelnd versuchte er Luft zu holen, doch es gelang ihm nicht, denn in seiner Mitte befand sich ein Loch, doppelt so groß wie eine Faust. Er hörte die Worte seiner Liebsten nicht mehr, das Blut rauschte in seinen Ohren und schließlich sackte er in die Knie, kippte zur Seite.


  


  Danitza presste sich an die Wand, obschon sie ahnte, dass sie dem Tier nicht entfliehen konnte. Als sie in das Gesicht blickte, das hinter ihrem Geliebten zum Vorschein kam, schnappte sie ungläubig nach Luft. Panik breitete sich in ihr aus, die Angst, die sie überfiel, schnürte ihr fast den Hals zu, als sie an dem Mann, den sie als liebenswerten Menschen kennen gelernt hatte, hinunterblickte. Rigo! Seine Hand war immer noch zur Faust geballt, hielt etwas. Das Herz von Gyula. Blut tropfte auf den Höhlenboden, fiel in die Flammen und machte zischende Töne. Panisch suchte sie nach einem Ausweg, doch den gab es nicht. Die Höhle war klein und mit wenigen Schritten zu durchqueren. Sie stand bereits in der hintersten Ecke und zuckte zusammen, als er auf sie zu kam. Beim Näherkommen warf er achtlos das Organ ins Feuer, das knisternde, fast fauchende Geräusche von sich gab, legte seine Hand an ihren Hals und sprach mit fremden Worten auf sie ein. Seine Finger waren glühend heiß, sein Gesicht kam näher und Danitza roch fauligen Atem, so dass sie den Kopf zur Seite drehen musste. Ihr Körper war regungslos, wie gelähmt, doch ihre Gefühle, die Angst übertraf alles, was sie bisher erlebt hatte. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln. Der Kummer um Gyula fraß sich durch ihre Eingeweide. Ihre Knie zitterten. Was würde er mit ihr tun? Sie ebenso abschlachten? Sie fühlte etwas Nasses an ihren Schenkeln hinablaufen. Vor Angst hatte sie ihre Blase entleert.


  „Bitte“, jammerte sie. „Bitte, lass mich leben.“ Rigos Worte wurden lauter, erfüllten bald ihren Kopf. Mit der blutbesudelten Hand drückte er sie auf den Boden, die heißen Finger wanderten vom Hals zu ihrer Stirn. Gleißender Kopfschmerz breitete sich aus, vor ihren Augen flackerte es, als sie den kalten Steinboden an ihrem Rücken spürte. Mittlerweile weitete sich die Panik in ihr so weit aus, dass ihr ganzer Körper zitterte. Letztlich ahnte sie, was er vorhatte. Mit seinem Knie schob er ihre Schenkel auseinander, mit der Hand schlug er das Kleid zurück. Danitza versuche wie wild, ihre Beine zu bewegen, doch ihr eigener Leib gehorchte ihr nicht mehr. Ihr Herzschlag pochte in ihren Ohren, so laut, dass sie dachte, er müsse es auch hören. Schließlich stieß er mit brutaler Härte in sie, ein teuflisches Grinsen auf den Lippen, so tief, dass sie glaubte, er würde bei ihrem Bauchnabel austreten. Lautlose Schreie entkamen ihrem Mund, die qualvollen Schmerzen ließen sie nicht klar denken. Immer wieder hämmerte er seinen riesigen Penis in den Leib. Warme Flüssigkeit lief ihr an den Schenkeln hinab. Blut! Es musste Blut sein. Die schwarzen Augen blickten sie an, das Gesicht erinnerte sie an einen Stein, ohne Regung. Seinen letzten Stoß jedoch hieb er mit aller Kraft in sie und verströmte seinen heißen, dicken Saft in sie. Das Leiden legte sich über sie, und als er aus ihr herauskam, spürte sie ein unangenehmes Brennen zwischen ihren Beinen. Endlich löste er seine Finger von ihrer Stirn, erhob sich und gab ihr einen Tritt mit dem Fuß. Danitza rutschte zur Seite, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich immer noch nicht bewegen. Schließlich beugte Rigo sich zu ihr, öffnete den Mund und zog ihren Kopf an den Haaren näher zu sich. Etwas dunkles, Böses entwich seinen Lippen und glitt in sie. Wenige Augenblicke später legte sich Trostlosigkeit über sie, sie spürte nichts mehr, sah nur noch verschwommen die Umrisse von ihm. Alles um sie herum war bedeutungslos.


  


  Die darauf folgenden Monate verbrachte Danitza in einem Dämmerzustand. Schon als sie mit Gyula damals diese Behausung bezogen hatte, war der Kontakt zu anderen Menschen abgebrochen. Nur Andreij hatte immer wieder versucht, sie zu überreden, mit ihm, seiner Familie und einigen anderen eine neue Heimat zu finden. Und seit jener Nacht war die Höhle umgeben vom Bösen. Etwas, das von Rigo ausging und die Welt um sie herum vergiftete. Manchmal fühlte sie sich wacher. Das waren die Momente, wenn Rigo sie fütterte und ihr Wasser gab. Doch gleich darauf verfiel sie in Lethargie, die sie in die Ecke der Felswände zwang. Ein Platz, wo sie einfach nur sitzen konnte, auf den Ausgang starrte oder auf die Feuerstelle, in der schon lange keine wärmenden Flammen mehr brannten. Ein Wolfspelz lag um ihre Schultern, um sie zu wärmen.


  


  Was hatte Rigo ihr angetan? Was war mit ihm passiert? Immer noch konnte sie sich nicht bewegen, nicht klar denken, oder die Zeit abschätzen, die sie dort saß. Nur, wenn er kam, um sie zu füttern, schien der Zauber für einen kurzen Augenblick gebrochen. In diesen Momenten spürte sie das Kribbeln in ihren Beinen, doch bevor sie diese auch bewegen konnte, legte er seine Finger auf ihre Stirn. Dann kam der Kopfschmerz und schließlich setzte die Lähmung ein. Sie war wieder alleine, weinte und wünschte sich, er würde sie erlösen.


  


  Rigo brachte ihr Fleisch, das er ihr in großen Stücken in den Mund schob. Es füllte ihre Backen aus und sie schaffte es kaum, den großen Brocken mit den Zähnen zu zerkleinern, da spürte sie etwas. In ihrem Bauch. Ein Zittern, wie ein Flügelschlag eines Schmetterlings, der von innen gegen ihren Unterleib schlug. Die Erkenntnis traf sie wie ein Donnerschlag, fast vergaß sie, weiter zu essen, doch Rigo stopfte ihr noch mehr Fleisch in den Mund, der schon offen stand. Hastig kaute sie, schluckte große Stücke hinunter.


  In ihr wuchs ein Baby! Und es musste bereits groß genug sein, dass sie es fühlen konnte. Tiefe Trauer erfasste sie. Es war der Samen des Teufels, der in ihr heranwuchs. Nicht ein aus Liebe gezeugtes Kind mit Gyula. Dennoch hielt sie der Gedanke an ihr Kind am Leben. Die Vorfreude, es wieder zu spüren, wenn sie aus ihrer Lethargie erwachen würde. Die Momente währten nur kurz, denn kaum hatte sie die Nahrung verschlungen, versetzte Rigo sie in den Dämmerzustand.


  


  Qualvolle Schmerzen durchzogen Danitzas Unterleib, schossen wie Pfeile in ihren Rücken. Weckten sie auf. Holten sie aus ihrer verschwommenen Welt, in der sie die letzten Monate gelebt hatte. Über die beweglichen Gliedmaßen konnte sie sich nicht freuen, an Flucht war nicht zu denken. Einzig und allein die Krämpfe und der Druck, der sich in ihrem Leib ausbreitete, waren wichtig. Angstvoll blickte sie an ihrem Körper hinab. Der Bauch wölbte sich wie eine große Steinkugel unter ihrem schmutzigen Kleid hervor. Das Baby! Obwohl es die Zeugung des Teufels war, hatte sie es lieb gewonnen, war es ihre einzige Rettung während ihrer wachen Momente. Ihr Anker. Ein weiterer Krampf durchzog ihren Unterleib, der Druck auf den Schoss wuchs, so dass Danitza keuchend und bald schreiend an der Wand auf dem Boden saß. Sie hob die Knie an, spreizte die Beine und stützte die Hände darauf. Den Kopf beugte sie nach vorne, in der Hoffnung, der Schmerz im Rücken würde gelindert. Doch die Haltung machte es nicht besser. Als sie von einer neuen Schmerzattacke überfallen wurde, schnappte sie nach Luft, hielt den Atem an, biss sich stöhnend auf die Zähne. Schweiß lief über ihr Gesicht und rann ihre Achseln hinab. Dann spürte sie, dass etwas Warmes, feuchtes unter ihren Po rann. Da es zu dunkel in der Höhle war und von draußen nur spärlich Licht hineinfiel, tunkte sie ihren Zeigefinger in die Flüssigkeit.


  „Bitte, kein Blut. Bitte, kein Blut“, flüsterte sie und hob den Finger an ihre Nase. Es roch nicht, also leckte sie vorsichtig darüber. Salzig. So schmeckte kein Blut. Mit dem nächsten Krampf, zuckte sie zusammen, streckte die Beine aus und krallte sich in den Wolfspelz. Er hielt an, gab ihr keine Aussicht zu verschnaufen. Der Druck auf ihre Scham wurde größer. Sie hatte das Gefühl, sie müsste dringend ihre Notdurft erledigen und so presste sie mit aller Kraft, soweit es ihr möglich war. Erneut pustete sie die Luft aus und das Baby rutschte langsam aus ihr heraus. Mit den Händen griff sie nach unten, fühlte etwas Nasses, rundes und zwang sich, weiter zu drücken. Gleichzeitig hatten ihre Finger den Kopf umschlossen und sie zog vorsichtig an ihm. Endlich konnte sie die Schultern fühlen und schließlich flutschte es aus ihr. Erleichterung machte sich in ihr breit, doch die quälenden Schmerzen waren nicht vorbei. Durch den winzigen Körper, den sie sofort zu sich hob, kamen ihr diese nicht mehr so schlimm vor. Sie wollte es nur einmal kurz im Arm halten, bevor Rigo kommen würde. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Sie griff nach dem Wolfspelz und legte ihn um sich und das Baby. Das Schreien störte sie nicht. Immer wieder wiegte sie sich selbst vor und zurück, beruhigte sich und ihr Kind. „Psch psch. Alles wird gut. Mama ist hier.“


  Er stand im Höhleneingang mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, streckte die Hände nach dem winzigen Menschenkind aus. Doch Danitza drückte es behutsam an sich. Der nächste Krampf kam völlig überraschend. Zwar kannte sie den Schmerz bereits, sie hatte nicht damit gerechnet, ihn sofort wieder zu spüren. Angst machte sich in ihr breit. Sie wollte es beschützen und nun wurde sie erneut von Krämpfen durchgeschüttelt. Angestrengt versuchte sie sich, auf den Druck zu konzentrieren, zu pressen und gleichzeitig das Baby im Arm zu halten. Diesmal ging jedoch alles ganz schnell, auch ohne ihre Hände. Mit einem schmatzenden Geräusch glitt ein weiteres Neugeborenes auf den Boden. Sein Schrei war schriller, schmerzte in ihren Ohren und hörte erst auf, als Rigos Schatten sich danach bückte und es aufhob. Danitza konnte nicht erkennen, was er machte, sie sah nur schemenhaft, dass er seine Hand hob und wieder senkte und die Höhle verließ. Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit, hielt den Atem an. Alles, was sie vernahm, waren Grillen und eine Eule. Während sie ganz still auf dem Boden saß, glitt etwas aus ihr. Es nahm die Schmerzen mit sich. Mit wackeligen Knien stand sie auf, legte das Baby vorsichtig mit dem Wolfspelz auf den Boden und kramte in einer Ecke nach einem Kleid. Fast blind konnte sie schließlich etwas aus dem Bündel herausziehen, drehte sich um und kniete sich zu dem Säugling, das sie behutsam hochnahm. Dabei bemerkte sie, dass irgendetwas an ihm hinabhing. Die Nabelschnur. Mit einer Hand tastete sie auf der Erde nach einem Messer. Behutsam genug, damit es nicht versehentlich herunterfiel. Sie war zu schwach. Schwindel überkam sie und sie ging erschöpft in die Knie. Tief einatmend nahm sie ihre letzte Kraft zusammen und als sie endlich den Griff eines Messers an ihren Fingern spürte, zog sie es zu sich, nahm es in die Hand und durchtrennte die Nabelschnur. Vor Anstrengung laut keuchend steckte sie es zwischen die Schnur um ihre Taille, band das Kleid über ihre Schulter, so dass eine Schlaufe entstand, und legte das Baby hinein. Mit dem Wolfspelz um ihren Schultern verließ sie die Höhle und holte tief Luft. Sie war frei. Für den Moment und da sie nicht wusste, ob Rigo wieder kommen würde, ging sie in die Richtung, in der Andreij lebte. Zunächst langsam, da sie sich immer noch zu schwach fühlte. Doch sie trug nun Verantwortung. Für ihren Jungen. Für Marcus!


  Hoffentlich ist er noch nicht fort.


  45.v. Chr. – Rumänien - Karpaten



  


  Mit hochgekrempelten Ärmeln und einem Hammer schlug Samara auf das Stück Leder, das sie zum Verarbeiten auf einen großen, groben Stein gelegt hatte. Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel, so dass sie immer wieder aufhören musste, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen. Die Muskeln in ihren Armen zitterten, so dass sie das Werkzeug auf den Boden fallen ließ. Stöhnend blickte sie auf, rieb sich über die Arme und streckte den Rücken durch.


  Auf einer Hügelkuppe, die das Tal umschloss, sah sie einen Reiter. Dankbar für die Ablenkung, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Arpad. In den vergangenen Wochen hatte der junge Wilderer sie oft besucht, hatte ihr geholfen. Sie waren zusammen aufgewachsen. Seine Eltern hatten sich damals um Samara gekümmert, nachdem ihr Vater spurlos verschwunden war. 15 Jahre waren vergangen. Mittlerweile bewohnte sie eine der kleinen Hütten, die in der Nähe eines Flusses gebaut worden waren. Viele Menschen lebten hier nicht, da die Gegend trostlos und karg war. Ihre Gemeinschaft liebte es, umherzuziehen. Ohne Heimat. Sie feierten gerne ausgiebig, erzählten sich Geschichten und blieben meist unter sich. Man nannte sie das Volk der Reisenden. Sie fand es spannend und aufregend und hätte sich ihnen nach Möglichkeit angeschlossen, doch in den letzten Wochen war etwas mit ihr und Arpad geschehen. Sobald sie ihn sah, klopfte ihr Herz und auch sein Blick war ihr nicht entgangen. Dieser wilde junge Mann, eroberte sie nach und nach. Vielleicht sollte ich ihn fragen, ob er mit mir kommt? Im selben Moment plagte sie ihr Gewissen. Es war nicht richtig, wenn sie sich in ihn verliebte. Er war wie ihr Bruder.


  


  Als das Pferd näher kam, spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Schließlich konnte sie ihn erkennen. Aus seiner Hüfte troff Blut , tiefe Kratzer im Gesicht ließen sie nichts Gutes ahnen. Sie raffte ihr Kleid und rannte auf ihn zu. Das Pferd kam zum Stehen. Arpad stieg mit gequältem Blick hinab, die Hand fest auf die Blutdurchtränkte Hose gepresst. Besorgt ergriff sie ihn.


  „Was ist passiert?“ Stöhnend stützte er sich an Samara ab.
 „Rigo... Wir haben ihn gefunden. Vater und ich.“ Stockend kam der Bericht über seine Lippen, die hässlich aufgesprungen waren.


  



  Einige Tage zuvor


  „Warum bist du so sicher, dass der Ziegendieb in der Nähe ist, Vater?“ Janosh strich sich die grauen, lockigen Haare aus dem Gesicht und blickte ihn aus seinen dunklen Augen an. „Er kann sich hier verstecken, zwischen den Bergen. Gewiss bin ich nicht, Sohn.“ Er richtete den Blick wieder nach vorne, trieb sein Pferd in den Galopp und ritt auf einige hohe Tannen zu. Dahinter ragten die Bergrücken gefährlich hervor. Arpad kam neben Janosh zum Stehen.



  „Da! Siehst du? Hier ist eine Spalte. Groß genug, um mit den Pferden hintereinander hindurch zu reiten.“ Arpad hob ungläubig die Augenbrauen. Was hatte sein Vater vor? Janosh stieg ab und ging zu der Ritze, drehte den Kopf zu ihm und sprach: „Sie ist eng, aber wir schaffen das.“ Winkend bedeutete er ihm, zu folgen. Noch immer hielt er die Idee für waghalsig, aber er vertraute seinem alten Herrn. Als er näher kam, stieg er ab, inspizierte die Spalte, die in der Tat eng war, jedoch Platz für einen Reiter bot. Licht fiel lediglich von oben herein, doch der Berg war so hoch, dass nicht alles ausgeleuchtet war. Außerdem konnte Arpad nicht erkennen, wie lang die Öffnung war.


  „Einverstanden. Doch lass mich vorreiten, Vater.“ Er stieg wieder auf sein Tier. Besorgt runzelte Janosh die Stirn. „Nein, Sohn. Wenn mir etwas passiert, ist es nicht schlimm. Ich bin alt und habe mein Leben gelebt. Ich werde vor dir sein. Und nun mach Platz.“ Arpad nickte ergeben.


  Gemeinsam ritten sie hintereinander langsam durch den engen Riss im Berg. Teilweise war es so dunkel, dass er den Rücken seines Vaters nicht mehr sah. Ein mulmiges Gefühl machte sich in ihm breit, tapfer schluckte er die Angst hinunter. Etwas streifte seinen Arm. Er unterdrückte den erschrockenen Aufschrei, so dass nur ein gedämpftes Geräusch aus seinem Mund kam. Sein Vater hatte ihn nicht gehört. Erleichtert atmete er aus. Ihm war es wichtig, dass er stark und mutig war. Und doch saß er so angespannt auf dem Rücken des Schecken, dass sich seine Nervosität auf das Tier übertrug. Arpad tätschelte den Hals, sprach ihm Mut zu und schaffte es, so auch sich selbst beruhigen. Endlich fiel wieder mehr Licht auf sie, so dass er problemlos seinen Vater erkennen konnte.


  „Wir sind gleich hier raus, Sohn.“ Während Arpad näher aufschloss, blieb Janoshs Pferd plötzlich wiehernd stehen und tänzelte zurück.

  „Vater! Was ist los?“ „Nichts, Junge. Hier ist ein Abgrund und nur ein schmaler Weg führt direkt am Berg lang. Wir müssen vorsichtig sein. Aber es ist zu schaffen.“ Aufmunternd drehte er sich bei den letzten Worten zu ihm um und lächelte. Janosh führte das Pferd aus der Spalte hinaus und bog rechts ab. Nur noch das Hinterteil des Tieres war zu sehen und als Arpad mit seinem Schecken in das gleißende Sonnenlicht trat, blieb ihm fast das Herz stehen, als sich der tiefe Abgrund vor ihm auftat. Schnell blickte er zur Seite, zog den Zügel zu sich und folgte seinem Vater.


  Der Weg war tatsächlich sehr schmal. Die Pferdehufe lösten bei jedem Schritt etwas Geröll, das in die Tiefe fiel und dabei klackernde Geräusche machte. Arpads Puls beschleunigte sich, doch er konzentrierte sich auf seinen Vater. Schweiß lief ihm das Gesicht hinab, das er nicht wegwischen wollte, denn seine Finger waren in die Schnur gekrallt, die das Pferd führten.


  „Vater!“ Seine Stimme hallte im Tal gegen die Felsen. Janoshs Tier hatte das Gleichgewicht verloren und war mit den Hinterläufen abgerutscht. Nun hing es quer auf dem Weg und schlitterte das Geröll hinab. Arpad zitterte. Aber Janosh hatte sein Pferd schnell wieder im Griff und stand nun fest auf allen Vieren.

  „Alles gut, Junge.“

  „Vater, wie lange dauert das noch?“

  „Gleich ist alles überstanden. Ich kann schon ein paar Bäume sehen.“


  Arpad nickte unsicher. Durch die Anspannung war er verkrampft, die Hände schmerzten bereits. Schließlich wurde der Weg breiter, und als er neben seinem Vater zum Stehen kam, löste er die Finger von den Zügeln, entspannte die Schultern und strich sich den Schweiß von der Stirn. Etwa zwanzig Schritte weiter ragte eine Felswand in die Höhe. „Da kommen wir nicht hinauf, Vater.“ Arpad stieg vom Pferd, reckte den Rücken, zog einen Lederbeutel aus seiner Umhängetasche. Mit schmerzenden Fingern löste er die Schnur und trank gierig Wasser.


  „Das müssen wir wohl nicht, Junge. Sieh doch.“ Mit zitternden Händen zeigte er auf etwas, das im ersten Moment aussah, wie ein Tier, das fraß. Bei genauem Hinsehen, erkannten sie einen nackten Menschen, der den Kopf nach unten gebeugt hatte und auf allen vieren auf dem Boden saß. Seine schwarzen Haare flossen ihm den Rücken hinab, die Fußsohlen waren rabenschwarz. Im Gegensatz dazu schien der Körper fast zu leuchten, so weiß war die Haut. Die schmatzenden Geräusche verursachten eine Gänsehaut auf Arpads Unterarmen. Wie gebannt starrten sie auf das Wesen, und erst als es den Kopf leicht anhob, konnten sie den Ansatz von Brüsten sehen. Eine Frau! Sie legte den Kopf schief, musterte sie mit ihren schwarzen Augen. Blut lief ihr über die Lippen, Schulterblätter und Brüste. Sie richtete sich etwas auf, gab den Blick auf ihre Nahrungsquelle frei. Es war eine von Janoshs Ziegen. Der Bauch war aufgerissen, Gedärme schienen daraus geflossen zu sein. In den Fingern der Frau hingen Fleischfetzen.


  Arpad erwachte zuerst aus seiner Starre und machte einen Schritt auf sie zu, doch Janosh hielt ihn zurück. Als er sich zu ihm drehte, überfiel ihn ein stechender Kopfschmerz, der ihn fast in die Knie zwang.


  „Was sucht ihr hier?“ Arpad riss die Augen auf. Janosh hielt ihn immer noch am Arm, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Wie in Zeitlupe ließ er Arpad los, drehte sich um und stand direkt vor…

  „Rigo?“ 


  Wenige Tage später


  



  „Was?“ Samara stockte der Atem. Ihr Vater? Er lebte noch?

  „Er hat uns angegriffen. …“ Unwirsch unterbrach sie ihn.

  „Woher willst du wissen, dass es mein Vater war?“ Ihre Stimme zitterte, sie waren stehen geblieben.

  „Janosh hat ihn erkannt. Zu spät hat er bemerkt, dass er nicht mehr er selbst war. Seine Augen und seine Stimme …“ Arpad senkte die Lider, leckte sich über die Lippen.

  „Ich muss mich setzen. Hast du Wasser?“ Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, ihr mehr zu erzählen, aber sein gequälter Gesichtsausdruck ließ sie innehalten. Samaras Gedanken wirbelten durch den Kopf. Was redete Arpad da? Ihr Vater lebte? Und er hatte ihn und Janosh angegriffen? Plötzlich war es, als griffen eisige Finger nach ihrem Herzen.

  Mit eiligen Schritten ging sie zum Haus und kam mit einem Tonkrug wieder hinaus. Wortlos hielt sie ihm den Krug hin, den er gierig ergriff und ihn an seine Lippen setzte.

  „Was ist weiter passiert?“

  Arpad trank aus dem Krug, hob die Hand als Hinweis, dass sie warten solle. Samara nickte, obwohl sie darauf brannte, zu erfahren, was die Geschichte um ihren Vater auf sich hatte. 


  Einige Tage zuvor


  Die Stimme dröhnte in seinem Kopf und der Schmerz fühlte sich an, als würden tausend heiße Nadeln gegen die Schädeldecke gestoßen werden.



  „Ich bin nicht der, den ihr Rigo nennt.“ Ein Lachen. Böse! Janosh presste die Zeigefinger auf seine Schläfen.

  „Deine Tochter, Rigo. Ich habe sie aufgezogen, nachdem du einfach abgehauen bist.“ Ungläubig starrte Arpad seinen Vater an. Warum sprach er mit diesem ... Ding?

  Die bohrenden Schmerzen im Kopf, die Stimme, die sie zu durchlöchern schien und zu guter Letzt die schwarzen Augen. Wieso glaubte Janosh, dass Rigo noch ein Mensch war? Mit klopfendem Herzen trat er mehrere Schritte von ihm weg, die Frau beobachtete er aus den Augenwinkeln. Und dann geschahen einige Zwischenfälle auf einmal. Rigo schüttelte sich, schrie und sein Haupt wackelte hin und her. Das weibliche Wesen brach in schallendes Gelächter aus, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Arpad entfernte sich immer weiter von Janosh, um Abstand zu gewinnen. Während er langsam rückwärts schlich, passierte etwas Merkwürdiges. Die Augen des Mannes waren nicht mehr schwarz, sondern leuchteten blau, wie eine normale Irisfarbe. Der Kopfschmerz ließ nach, aber die Panik blieb. Ein Gefühl stieg in ihm auf, dass jetzt gleich irgendetwas weitaus Schlimmeres passieren würde. Gänsehaut bildete sich auf seinen Unterarmen, die Härchen stellten sich auf. Was spielte sich hier ab? Leider konnte Arpad Janoshs Gesichtsausdruck nicht erkennen, da er mit dem Rücken zu ihm stand, doch er war angespannt, das sah er an seinen leicht hochgezogenen Schultern.


  „Janosh. Hör mir zu! Ich habe nicht viel Zeit und etwas sehr Dummes getan. Doch der Dämon in mir ist gebannt, in meinem Körper. Der Gebirgssand und mein Bannspruch halten ihn seit 15 Jahren an diesem Ort gefangen. Seine Tochter kann er nicht besetzen, weil sie ein Halbdämon ist. Bringe meine Aufzeichnungen Samara. Sie soll sie nach Rom an einen Hexenmeister namens Quintus geben. Sie müssen vernichtet werden. Er weiß, wie…“ Rigo krümmte sich vor Schmerz nach vorne, die Hände lagen auf seinem eigenem Kopf. Er brüllte, wie ein Wildschwein, dem man einen Dolch in den Bauch rammte.

  „Töte mich, Janosh! Du musst mich töten! Und dann verschwinde", ächzte er, "so schnell wie möglich!“ Rigo fiel auf die Knie, sein Blick war flehend. Die Iris wechselte ihre Farbe von Schwarz zu blau. Arpad öffnete den Mund, um zu schreien, aber es kam kein Ton heraus. Vor lauter Angst schlotterten ihm die Beine. Etwas Warmes floss an ihnen hinab.

  „Tu es! Sofort!“ Janosh zog seinen Dolch aus dem Hosenbund und stieß zu. Immer wieder holte er aus, um erneut die Spitze in Rigos Körper zu versenken. Rigo war längst zur Seite gefallen, rührte sich nicht mehr. Arpad schnappte nach Luft. Sein Herz pochte hart gegen die Rippen, Schweiß lief ihm über das Gesicht, in seinem Magen bildete sich ein Knoten. Aus den Augenwinkeln nahm er eine zackige Bewegung wahr. Die verrückte Frau war aufgestanden. Fleischfetzen hingen ihr aus den Mundwinkeln, Blut tropfte auf ihren vollen, nackten Busen und zeichnete dunkelrote Linien bis zu ihrem Bauchnabel, wo es auf wundersame Weise verblieb. Wütend ging sie auf Janosh zu. Arpad würdigte sie keines Blickes. Noch immer war die Panik zu groß, lähmte ihn, ließ ihn keinen klaren Gedanken fassen. Lautlos beobachtete er, wie sie auf seinen Vater zu hechtete und sich auf seinen Rücken warf. Mit den Armen umklammerte sie seine Kehle. Trotz ihres schmalen Körperbaus, schien sie unglaublich viel Kraft zu haben, denn Janosh musste hart kämpfen, um sie von sich zu schütteln. Schließlich löste Arpad sich aus seiner Starre, rannte zu ihnen und versuchte die Frau von Janosh wegzuziehen. Doch sie lachte nur, ließ mit einem Arm den Hals los, schlug hinter sich und traf ihn gegen die Schläfe. Wie ein Stein fiel er zu Boden. Der Schlag hatte sich angefühlt, als wären ihre Hände aus Marmor. Benommen schüttelte er den Kopf, kniff die Augen zusammen.


  "Vater! Was soll ich tun?", murmelte er und stöhnte. Er schmeckte Blut. Plötzlich spürte er etwas anderes, wesentlich Bedrohlicheres. Die Erde vibrierte, die Luft roch faulig und nach Erde. Auch die Frau schien das Beben bemerkt zu haben, denn sie sprang von Janoshs Rücken und rannte fort. Verwirrt und wackelig stand Arpad auf. Stöhnend blickte er an sich hinunter. Von seiner Hüfte sickerte Blut durch die Hose. Er war offensichtlich gegen einen spitzen Felsen gefallen sein. Als er den Blick wieder erhob, kam schwarzer, dichter Rauch auf seinen Vater und ihn zu, ein Kreischen erfüllte die Luft.


  „Es ist noch nicht vorbei!“, erfüllte die Stimme seinen Kopf.

  Das Lachen der Frau tönte von weit her, sie musste schon ein gutes Stück gelaufen sein. Arpad fragte sich, wie sie das bewerkstelligt hatte. Doch lange wollte er sich mit dieser Frage nicht beschäftigen.


  „Vater! Weg von dem Rauch! Wir müssen zu den Pferden!“ Mit schmerzverzerrtem Gesicht rannte er zu Janosh, ergriff seinen Arm und zog ihn mit sich. Immer wieder blickten sie zurück und schließlich, als sie auf dem Rücken der Pferde saßen, verharrten sie. Der Rauch war nicht mehr da. Stattdessen stoben Funken in die Luft, die letztlich als Asche zu Boden rieselten. Dann blitzte es, sie wirbelte zurück nach oben, verwandelte sich zu einem riesigen, schwarzen Stein, der einen Moment kerzengerade stehenblieb. Zu guter Letzt kippte er mit einem Knirschen zur Seite und krachte gegen die Felswand. Es sah so aus, als wäre dieser glänzende Stein ein Tor. Ein Summen ging von ihm aus und wieder spürte Arpad die Schmerzen, die durch seinen Kopf jagten.


  „Lass uns schnell von hier verschwinden, Vater“, keuchte er, wendete sein Pferd und ritt diesmal voraus. Schweigend folgte ihm Janosh.


  Die Verletzung an seiner Hüfte machte ihm zu schaffen, aber Arpad zwang sich, konzentriert den schmalen Weg entlang zu reiten. Je mehr sie sich von dem Stein entfernten, desto klarer wurde sein Kopf und schließlich hatte der Schmerz ganz aufgehört.


  



  Sie waren schweigend geritten, jeder in seine Gedanken vertieft, als sich plötzlich Geröll hinter ihm löste und als Arpad sich zu seinem Vater drehte, riss er panisch die Augen auf.


  "Papa", schrie er. Vorsichtig glitt er von seinem Pferd und rannte, als er festen Boden unter den Füßen spürte, zu seinem Vater, legte sich auf den Boden, streckte den Arm aus und hielt ihm seine Hand hin. Das Tier kämpfte mit den Hinterläufen und lockerte die Steine noch mehr, rutschte immer tiefer. Janosh versuchte, an dem Rücken hochzuklettern. Mit der einen Hand klammerte er sich an den Zügeln fest, presste die Beine gegen den Leib des Pferdes und versuchte mit der anderen nach einem Stein zu fassen. Doch seine Hand musste feucht sein, so dass ihm der Felsen entglitt. Fluchend griff er wieder nach den Zügeln, das Pferd zappelte um sein Leben, schleuderte den mächtigen Kopf hin und her.


  „Vater! Halte durch, ich ziehe dich hoch.“ Arpad robbte weiter in Richtung Abgrund. „Reich mir deine Hand.“ Janoshs Augen waren aufgerissen, Schweißperlen hatten sich auf der Oberlippe gesammelt, er biss die Zähne zusammen, ließ mit einer Hand die Zügel los und streckte die andere aus. Geröll löste sich, das Pferd fand keinen Halt mehr und glitt unter ihm weg. Janosh versuchte noch seinen Arm zu recken, ließ den Zügel los, klammerte seine Finger in den Felsen und schrie auf. Plötzlich lockerte sich der Stein. Arpad beugte sich zum Abgrund, doch er erreichte seinen Vater nicht.


  „Hält der Stein? Ich hole das Seil.“

  „Ich weiß es nicht Sohn. Bitte, erzähle Samara von ihrem Vater und seinen Aufzeichnungen. Sie sind in einer Kiste verwahrt. Und sag Lyuba, wie sehr ich sie liebe.“

  „Nein, Vater. Wir schaffen das…“

  In dem Moment löste sich der Stein und Janosh stürzte in die Tiefe.

  „Neeeeeiiiin!!“ 


  Arpad schlief in ihrer Hütte, während sie das Pferd versorgte, nachdem sie zwei Kaninchen über das Feuer gehängt hatte. Die Aufgaben erfüllte sie mechanisch, doch es half ihr, ihre Gedanken zu ordnen, sich abzulenken. Dass Janosh tot war, konnte sie noch immer nicht glauben. Fast rechnete sie damit, dass er jeden Augenblick auftauchte und ihr zeigte, wie man das Fleisch richtig grillte. Im nächsten Moment wusste sie aber, dass er nicht mehr käme. Dass er nie mehr käme.



  Arpad hatte erzählt, ihr Vater hätte ihn und Janosh gebeten, seine Aufzeichnungen nach Rom zu bringen. Sie hatte bereits von dieser Stadt gehört. Gefährlich, war ihre einzige Erinnerung an die Erzählungen, die sie über Rom mitbekommen hatte.

  Nachdenklich stocherte sie in der Glut, drehte den Stock mit dem Fleisch, dessen Fett zischend in die Feuerstelle lief. Würziger Geruch wehte um ihre Nase. Ihr Magen knurrte laut und sie schämte sich, dass sie nach dem Tod von Janosh Hunger verspürte.

  „Riecht gut.“

  „Du bist wach“, stellte Samara unsinnigerweise fest und drehte sich zu ihm um.

  „Ich konnte nicht richtig schlafen. Immer wieder sehe ich, wie Vater in den Abgrund stürzt.“ Arpad verbarg das Gesicht in den Händen.

  „Das glaube ich“, erwiderte sie langsam und wandte sich erneut der Feuerstelle zu. Was sollte sie machen? Eine Träne rollte ihr die Wange hinab.

  „Das Essen ist gleich fertig. Was macht deine Verletzung?“

  „Es tut weh und brennt. Mutter hat sicherlich etwas. Doch lass uns erst essen.“ Schweigsam zupften sie das Fleisch von den Knochen. Seiner Mutter Lyuba würde es das Herz zerreißen, glaubte Samara. 

  Sie schielte zu Arpad hinüber. Dichte, schwarze Wimpern umrahmten seine Augen. Eine dunkle Locke war ihm über die Lider gefallen. Mit einer müden Handbewegung strich er sie weg und knabberte an einem Schenkel. Sie wusste einfach nicht, wie sie ihm ihr Mitgefühl ausdrücken könnte. Sie fühlte sich hilflos. Es war ein dumpfes Gefühl, wie ein Knoten in ihrem Magen.

  „Was kann ich tun, Arpad?“ Verständnislos hielt er inne, schluckte das Fleisch hinunter, kratzte sich an der Schläfe und warf den Knochen in die Glut. „Was meinst du?“ Er wischte sich das Fett an der Hose ab und den Mund mit seinem Ärmel sauber.

  „Dass es dir besser geht. Ich fühle mich so nutzlos.“ Samara senkte die Augen.

  „Du kannst nichts für mich tun. Ich bin froh, dass du nicht dabei warst. So bleiben dir die grausamen Erinnerungen erspart.“ Ein harter Zug entstand um seine Lippen. Einen, den sie nie zuvor an ihm gesehen hatte.


  Er war nur ein Jahr älter als sie, aber seitdem er wieder da war, wirkte er, als sei er erwachsen geworden. Arpad räusperte sich, stand auf.

  „Wir sollten Mutter erzählen, was passiert ist. Und sie nach der Kiste fragen, die Vater erwähnt hat.“ Der Knoten im Magen wurde größer, der Hunger war wie fortgeblasen und so ließ sie ihren halb angeknabberten Schenkel in die Glut fallen. Sie nickte, erhob sich ebenfalls, ergriff seine Hand und zog ihn zum Pferd.


  Bis zu Arpads Hütte war es nicht weit. Als sie das Tier an einem Baum festbanden, kam Lyuba auf sie zugeeilt. Einst musste sie wunderschön gewesen sein, doch die Jahre hatten tiefe Zeichen auf ihrem Gesicht hinterlassen. Das graue, lange Haar trug sie heute als geflochtenen Zopf, der ihren Rücken hinabfloss. Sie war klein und zierlich. Ihre Lebensfreude war das Schönste an ihr. Lyuba war die Einzige im Dorf, neben Samara, die lesen und schreiben konnte. Sie hatte es von ihrer Mutter gelernt, die lange tot war. 


  Sie nahm Arpad in die Arme und dann Samara. Fragend blickte sie ihren Sohn an. Dieser schüttelte den Kopf, presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab.

  „Was ist passiert?“ Zunächst kam die Frage fast zu leise, doch schließlich schlug sie ihre Fäuste auf seine Brust, wiederholte sich und fiel schluchzend in seine Arme. Stockend berichtete Arpad endlich, was sich ereignet hatte, hielt seine Mutter fest umschlungen. Er beendete die Erzählung mit den Worten, die sein Vater kurz vor seinem Tod gesprochen hatte. Langsam löste sich Lyuba aus seiner Umarmung, ging schweigend in die Hütte.

  „Wir sollten ihr folgen. Sie wird dir die Kiste aushändigen, Samara.“ Als sie ihr folgte, zog Lyuba einen Strohballen zurück, der ihr zum Schlafen diente. Arpad beeilte sich, ihr zu helfen. Es erschienen mehrere Balken, die den Boden bedeckten. In einer Ecke brannte ein Feuer und wärmte das Innere angenehm auf.

  „Arpad. Nimm die Bretter dort weg. Darunter befindet sich eine Holzkiste, in der Samara die Aufzeichnungen ihres Vaters finden wird. Wir hielten es bislang nicht für notwendig, ihr die wirren Schriften auszuhändigen.“ Samara nahm Lyubas Hände in ihre, drückte sie, bedankte sich. Eine Träne rollte aus den Augenwinkeln der alten Frau, sie presste die Lippen zusammen, blinzelte und sagte: „Ich werde das Pferd zurück zu Josef bringen. Sicher hat er es schon vermisst.“ Mit diesen Worten verließ sie die Hütte. Samara starrte ihr nach, schluckte den Kloß hinab, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte.

  „Sie will sich ablenken“, erklärte Arpad ihr das ungewöhnliche Verhalten. Sie nickte traurig. Viel zu sehr war sie selbst mit der Trauer beschäftigt und sie hatte außerdem nicht die geringste Ahnung, wie sie Lyuba und Arpad über ihren Verlust trösten sollte.


  Neugierig drehte sich Samara um und beobachtete Arpad, wie er die Holzkiste aus dem Loch hob. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und besorgt kam sie ihm zur Hilfe. „Arpad. Die Wunde muss versorgt werden.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung und stellte die Kiste ab. „Schon gut. Nicht so schlimm.“ Gemeinsam öffneten sie den Deckel und bestaunten den Inhalt. Mehrere Rollen Papier lagen übereinander, ein Federkiel, ein leeres Tintenfass, und ein Dolch mit einem weißen verzierten Griff. Vorsichtig entnahm sie eine Papierrolle, kniete sich auf den Boden und breitete sie vor sich aus. Viele der gekritzelten Buchstaben konnte sie nicht entziffern. Kleine Bilder säumten den Rand. Arpad hatte sich neben sie gekniet. „Was steht da?“ Für Lesen und Schreiben hatte er sich nie interessiert. „Merkwürdige Worte. Vater hat wohl herausgefunden, wie man Wesen aus einer anderen Welt heraufbeschwören kann.“ Samara strich sich eine Locke aus dem Gesicht und sah ihn an.


  „Was für Wesen? Und aus welcher anderen Welt?“ Irritiert runzelte er die Stirn.

  „Ich weiß es nicht. Die Zeichen am Rand kann ich nicht lesen. Wenn sie überhaupt etwas zu bedeuten haben. Gib mir mal noch eine Rolle.“ Während sie das sagte, rollte sie das Pergament wieder zusammen. Arpad reichte eine weitere Aufzeichnung, die sie wie die andere vor sich ausbreitete. Konzentriert studierte sie die Worte, kratzte sich an der Nase und verlangte mehr von den zusammengerollten Papieren. Schließlich hockte sie sich auf den Po und seufzte. „Hexen, Tote, Dämonen, ja selbst den Teufel kann man, laut seinen Untersuchungen, rufen. Wenn er …“, nachdenklich rieb sie sich das Kinn, „nun einen Dämon beschworen hat? Ist da noch etwas in der Kiste?“ Arpad zuckte mit den Schultern, erhob sich aber wieder und fischte ein gefaltetes Pergament heraus, reichte es ihr. Samara faltete es auseinander. Es war kleiner und die Hälfte der gekritzelten Worte war unleserlich, weil ein breiter Tintenklecks die Sicht darauf verhinderte. Zu lesen war lediglich:
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  Ratlos sah sie auf das Gekritzel, das offensichtlich in großer Hektik geschrieben worden war. Nur wenige Schwünge stimmten mit der anderen, sehr sauberen Schrift überein. Seufzend ließ Samara das Pergament fallen.

  „Hatte dein Vater nicht was von Rom gesagt?“ Arpad hob die Schultern. „Na und?“

  „Wir sollten nach Rom. Und diesen Hexer fragen. Warte …“ Mit zittrigen Fingern griff sie erneut nach den gekritzelten Aufzeichnungen. 

  „Ich glaube, das erste Wort soll Rom heißen. Und wie war noch gleich der Name des Hexers?“ Arpad runzelte angestrengt die Stirn. „Quintus glaube ich.“

  Samara strich mit dem Zeigefinger über die Buchstaben, die zu sehen waren.

  „Dieser Name steht hier“, stellte sie fest. Nachdenklich versuchte sie das dritte Wort zu entziffern. Ihre Augen brannten bereits vor Anstrengung und immer wieder rieb sie sich darüber.


  Verdichten?


  Doch was sollte dieses Wort in dem Zusammenhang? Verrichten vielleicht? Was könnte Samara in Rom mit Quintus verrichten? Ratlos schielte sie zu Arpad, der ruhig neben ihr saß und auf das Pergament starrte.

  „Arpad. Was hast du noch gehört? Etwas, das sich so ähnlich anhört, wie verrichten oder verdichten?“ Arpad rieb sich über die Nasenwurzel, kniff kurz die Augen zusammen und sah sie an.

  „Ich glaube, dein Vater hat vernichten gesagt. Er wollte, dass du die Aufzeichnungen nach Rom zu diesem Quintus bringst. Der würde sie vernichten, oder so.“ Das machte Sinn. 

  „Lass sie uns direkt verbrennen. Dann sind sie ebenso vernichtet.“ Arpad nahm die Rollen vom Boden und warf sie nacheinander auf die Feuerstelle.

  „Wenn das so einfach ist, warum sollen wir dann nach Rom? Das verstehe ich nicht.“ Grübelnd beobachtete Samara das Papier, das schwarz anlief. Arpad schnaubte verächtlich, sah sie herausfordernd an und warf zwei weitere Rollen ins Feuer.

  „Siehst du? Sie sind vernichtet …“ Arpad sagte nichts mehr, als plötzlich das Papier aus der Glut auf ihn zuschwebte und direkt vor Samara landete, die noch immer auf dem Bode hockte. Mit offenem Mund starrte er sie an.

  „Hexerei. Beschwörung. Dämonen. Wir sollten damit nicht spaßen. Schlimm genug, dass ich etwas davon gelesen habe. Ich muss nach Rom.“ Samara vergrub den Kopf in ihren Händen, strich sich mit den Fingern durchs Haar und erhob sich seufzend. Zitternd verstaute sie die Rollen in ihrem Lederbeutel. Sie vermied es, ihn dabei anzusehen.

  „Hast du das eben gesehen?“ Stotternd hatte Arpad seine Stimme wiedergefunden. „Was hast du vor?“ Jetzt erst fiel ihm auf, dass Samara dabei war, den Beutel zuzuschnüren und den Dolch zwischen die Kordel schob, die ihr Kleid in der Taille zusammenraffte. 

  „Ich werde nach Rom gehen und diesen Quintus suchen, ihm Vaters Aufzeichnungen geben und wieder verschwinden. Ich will mit diesem Teufelszeug nichts zu tun haben.“ Verwundert blickte er sie an, leckte sich über die Lippen, kratzte sich an der Nase und holte tief Luft.

  „Ich werde dich begleiten. Willst du laufen? Wir werden Monate brauchen. Wir nehmen die Hunde mit. Ein Pferd können wir uns nicht leisten. Und Josef wird uns sicher seines nicht geben. Nachdem, was passiert ist.“ Samaras Augen funkelten. Arpad schüttelte den Kopf, als ahnte er, was sie vorhatte.

  „Nein, nein. Samara. Nein. Er wird uns töten.“

  „Wir könnten es uns nachts nehmen. Du hast doch gesehen, dass wir die Aufzeichnungen nicht vernichten können. Arpad, bitte.“ Samara trat näher. „Bitte“, flehte sie.


  


  In der folgenden Nacht hockten sie im Schutz der Bäume unweit der Hütte und den Stallungen Josefs. Arpad hatte immer wieder versucht, ihr den Plan auszureden, doch Samara blieb hartnäckig. Sie hatten entschieden, Lyuba nicht einzuweihen, da sie sich sorgten, dass sie verraten könnte, um sie aufzuhalten.


  Es würde nicht leicht werden, das Tier unbemerkt mitzunehmen, denn mehrere Hunde hielten Wache, seine Söhne waren schnelle und gute Kämpfer. Doch sie hatten einen Nachteil: Sie waren zu Fuß. Außerdem waren Arpad und Samara gut bewaffnet. Sie hatte ihren Lederbeutel am Rücken festgebunden und außer ihrem Dolch, den sie am Körper trug, noch den Hammer mitgenommen. Arpad trug ebenfalls eine Ledertasche, sowie Pfeil und Bogen, der locker auf seinem Rücken lag.


  Samaras Hand lag auf dem großen Hundekopf, der neben ihr saß und darauf zu warten schien, dass irgendetwas passierte. Seine Muskeln waren angespannt. Ihre Nervosität übertrug sich auf den Hund.

  Es war bereits einige Zeit vergangen, seit sie keine Bewegungen aus der Hütte wahrgenommen hatten und so erhob sich Samara. In Richtung Arpad nickend schlich sie sich zu den Pferden. Er folgte ihr mit etwas Abstand, war verunsichert, das spürte sie. Doch es blieb ihnen keine Zeit mehr, der Plan war besprochen.

  Sie stand schon bei dem Pferd, löste es vom Seil und führte es aus dem überdachten Verschlag. Es wieherte protestierend und sie wusste in dem Augenblick, als Josefs Hunde lautstark bellten, dass es nun definitiv kein Zurück gab. Schwungvoll sprang sie auf den Rücken des Tieres. Arpad hechtete mit einem Sprung hinter sie und schlang seine Arme um ihren Bauch. Samara führte es in den Wald und presste die Oberschenkel fest, hieb kräftig auf das Hinterteil, um es anzutreiben. Schweiß stand ihr auf der Stirn, ihr Herz pochte bis zum Hals. Hinter sich hörte sie nun Josefs Stimme, wie er laut schrie und die Hunde losmachte. Einer der Hunde hatte sie bereits eingeholt und sich an Arpads Wade festgebissen. Er versuchte ihn abzuschütteln, was ihm zwar gelang, aber ein anderer überholte sie und sprang hoch. In letzter Sekunde riss Samara die Zügel zur Seite, so dass das Pferd nach links auswich. Arpad klammerte sich wieder an ihren Bauch. Im zick zack Kurs, jagten sie durch den Wald. Ihr treuer Hund Fippo stets an ihrer Seite.


  Josefs Geschrei und das Gebell seiner Hunde war nicht mehr zu hören, dennoch ließ Samara keine Pause zu. Erst in den frühen Morgenstunden erlaubten sie sich beide, sich zu entspannen und hielten an einem Bach, der rauschend an ihnen vorüberzog. Sie stieg ab, streckte die Arme nach oben und dehnte ihre Muskeln. Dann drehte sie sich zu Arpad, der noch immer auf dem Pferd saß und sie beobachtete.

  „Hat dich der Hund schlimm erwischt? Zeig mal.“

  „Nein. Er hat nur mein Hosenbein zerrissen. Ich konnte ihn abschütteln.“

  Erleichtert sah sie zu ihm hinauf, gab ihm ihre Hand und half ihm abzusteigen.


  



  ***


  



  Wie lange sie bereits unterwegs waren, wusste Samara nur, weil sie jeden Abend am Feuer einen Strich auf die Rückseite einer beschriebenen Schriftrolle mit Holzkohle zeichnete. Mehr als 50 Striche zierten schon die Rückseite.

  Sie waren durch das Königreich Dardania geritten, hatten vor einigen Tagen Illyria hinter sich gelassen. Arpad ging es schlechter. Seine Wunde heilte nicht ab, obwohl Lyuba ihr die Kräuter gezeigt hatte, und sie die Verletzung versorgen konnte, bekam er immer wieder Fieber, fühlte sich schwach. Sie mussten länger Rast machen, als ihr lieb war. Samara machte sich Sorgen, er wollte aber nichts davon wissen, wich ihr aus. Wenn er schlief, las sie die Aufzeichnungen ihres Vaters. Es fiel ihr schwer, dem Inhalt zu folgen. Sie konnte nicht glauben, auf was er sich eingelassen hatte. Unter den vielen Anfertigungen fand sie eine Karte, die nach Rom führte. Ausführlich hatte er beschrieben, wie er Quintus kennengelernt hatte und wie sie gemeinsam nach Ägypten gegangen waren. Ihr Vater hatte die Hoffnung, er könnte ihre Mutter wieder aus dem Jenseits zurückholen; sie war bei Samaras Geburt gestorben. Aber das, was er auf diese Welt geholt hatte, musste ihn schließlich selbst umgebracht haben.

  Fröstelnd setzte sich Samara näher ans Feuer, kuschelte sich an Arpad und blickte in den Sternenhimmel. Fippo legte seinen großen Kopf auf ihre Beine und gähnte. Sie hoffte, sie würde in Rom den Mann finden, den ihr Vater mehrmals erwähnte – Quintus, einen Hexer. Und sie hoffte, dass es Arpad bald besser ginge. Wie gerne würde sie ihn im Arm halten, gemeinsam mit ihm Trauern, ihm eine Kraft an seiner Seite sein, doch er wich ihr aus, sprach nur das Nötigste, zeigte keine Gefühle, war fast kalt. Samara nahm sich vor, ihn morgen darauf anzusprechen. Bald würde er sie ablösen, damit sie schlafen konnte. Bald…


  



  Hundegebell schreckte Samara auf. Sie war eingeschlafen. Panisch versuchte sie, sich zu orientieren und stellte fest, dass Arpad bereits aufgestanden war und mit einem brennenden Busch etwas verscheuchte. Schlaftrunken suchte sie nach dem Dolch und dem Hammer, richtete sich auf und eilte zu ihm. Wölfe! Ein ganzes Rudel umringte sie zähnefletschend und taxierte Arpad, der in Angriffsstellung mit dem Rücken zu ihr stand. Langsam schlich sie sich heran. Fippo sprang los und griff den größten an. Jaulen und ein ohrenbetäubendes Kreischen folgte. Sie rangelten miteinander, der Wolf stand über ihm, schlug seine Zähne in den Nacken des Hundes und riss ihm das Fell ab. Samara hielt sich eine Hand vor den Mund, als sie beobachtete, wie das Blut aus Fippo heraus schoss und er zusammen sackte. Er tat seinen letzten Atemzug, dann fiel die Zunge aus dem Maul und war tot. Arpad erwischte währenddessen einen kleineren Wolf mit dem Busch am Kopf, der sofort Feuer fing. Jaulend rannte er davon. Er stand drohend vor den restlichen Tieren, die sich schließlich verzogen. Samara eilte zu Arpad, fiel in seine Arme und drückte sich an ihn.


  „Es tut mir so leid. Ich war so müde und muss eingeschlafen sein.“ Sanft streichelte er ihr über die Haare. „Schon gut“, tröstete er sie.

  „Arpad, geht es dir gut?“ Samara trat einen Schritt zurück, versuchte in dem wenigen Licht, was die Glut hergab, sein Gesicht zu erkennen, aber es war nur ein Schatten. „Lass uns morgen reden. Schlaf jetzt. Ich werde wach bleiben.“ Widerwillig nickte sie, ließ sich zur Feuerstelle führen und setzte sich daneben. Müde gab sie noch ein Holzstück auf die Glut, rieb sich die brennenden Augen und legte sich wieder hin. Zu müde.


  


  Als Samara am nächsten Morgen erwachte, blickte sie in Arpads warme Augen. Er hatte sich zu ihr nach unten gebeugt und ihr Gesicht gestreichelt. Erschrocken zuckte er zurück, drehte den Kopf verschämt zur Seite. Schnell rappelte sie sich auf und suchte den Boden nach Fippo ab.

  „Wo ist Fippo?“

  „Ich habe ihn gestern noch begraben und das Blut mit Sand abgedeckt, damit nicht noch mehr Wölfe auf uns aufmerksam werden.“

  Traurig sah sie ihn an, Fippo hatte sie treu verteidigt, war ihr immer ein guter Freund gewesen.

  „Ich habe uns zwei Eichhörnchen vom Baum geholt.“ Würziger Duft stieg ihr in die Nase, so dass ihr das Wasser im Mund zusammenlief. Sie hatte nicht bemerkt, wie hungrig sie war. Die nackten Tiere hingen über dem Feuer und sahen bereits knusprig braun aus. Fett tropfte in die Glut und zischte, verströmte ein angenehmes Aroma aus Fleisch und Holz. Samara schluckte schwer, aber der Hunger siegte über ihre Trauer. Arpad nahm den Spieß vom Feuer und reichte in ihr. Gierig riss sie das Gewebe entzwei und biss in die eine Hälfte, die andere hielt sie in der Hand.

  „Was ist mit dir, Arpad?“, fragte sie mit vollem Mund und kaute genüsslich, ließ es kurz auf der Zunge zergehen und schluckte es dann hinunter. Den Mund abwischend sah er sie an. „Was soll sein?“ Ausweichend knabberte er an einem Schenkel, saugte am Knochen.

  „Du bist abweisend. Bereust du es, mit mir gegangen zu sein?“ Samara strich sich eine dicke Locke aus dem Gesicht, klemmte sie hinter ihr Ohr und biss in die andere Hälfte. Den Knochen warf sie in die Glut. „Nein. Ich bereue es nicht. Es ist nur eine lange Reise.“ Ja, es war eine lange Reise. Da sie meistens mitten durch die Wälder ritten, hatte ihnen bislang keine Gefahr gedroht. Samara hatte dennoch Angst.


  



  Die Siedlung, die auf Pfählen gebaut worden war und inmitten einer Lagune lag, hatten sie seit mehreren Tagen hinter sich gelassen. Nur von weitem konnten sie die eigentümlichen Hütten, die über dem Wasser erbaut worden waren, bewundern. Am Ufer standen zu viele Menschen, geschäftiges Treiben von Händlern, die ihre Boote befüllt hatten, um damit zur Lagune zu kommen, hatten ihnen Bewunderungsrufe entlockt. Rasch waren sie aber wieder im Schutz der Bäume verschwunden. Samara hatte kein Zeitgefühl mehr, zu ihren 50 Strichen waren weitere 10 hinzugekommen. Langsam zehrte die Reise an ihren Körpern. Das Pferd war ausgelaugt, immer häufiger mussten sie längere Pausen einlegen. Arpad benahm sich weiterhin zurückhaltend. Samara hatte keine Lust mehr, ihn zu fragen. Er war in sich gekehrt. Bei näherem Betrachten, fiel ihr auf, dass er blasser geworden war, die Wangenknochen waren deutlicher zu sehen, verliehen ihm ein schauriges Aussehen. Immer öfter zuckte er zusammen, wenn sie ins Traben wechselten. Seine Wunde verheilte schlecht. Jeden Abend säuberte Samara sie, doch die Kräuter schienen nicht zu nützen. Seine Augen glänzten dann fiebrig, wenn sie sanft über seine Hüfte strich. Manchmal drehte er sich fort oder stand einfach auf und ging in den Wald. Sobald sie ihn fragte, wo er war, bekam sie ausweichende Antworten und irgendwann hatte sie es aufgegeben, weil sie dachte, es hätte mit ihr zu tun. Wenn er nicht mit ihr reden wollte, wollte sie auch nicht mit ihm reden. Dennoch hoffte sie insgeheim, dass er ihr erklären würde, was ihn bedrückte. Dass er sich zum Beispiel Sorgen um seine Mutter machte oder dass er sich … in sie verliebt hätte. Denn sie wusste, sie hatte sich in ihn verliebt. In seine wuscheligen, dunklen Haare, die morgens in alle Richtungen abstanden. Seine funkelnden Augen. Wenn er sie ansah, spürte sie einen warmen Druck im Bauch. Die weichen Lippen, die sie so gerne kosten wollte. Doch er sprach nicht mit ihr über seine Gefühle und so ritten sie schweigsam weiter. Jeder Tag lief ähnlich ab.


  ***



  



  Wenn er ihre sanften Hände auf seiner Hüfte spürte, ihren Atem ganz nah an seinem Körper, spürte er die Hitze, die in ihm aufstieg. Das durfte nicht sein. Samara war wie seine Schwester und er musste sich von ihr fern halten. Meistens ging er in den Wald, suchte sich eine dunkle Ecke, schob seine Hände in seine Hose und befreite sich von seinen Gefühlen. Doch sobald sie sich wieder an ihn kuschelte, er ihrem regelmäßigen Atmen lauschte, wanderten seine Finger erneut zwischen seine Beine. Arpad glaubte, krank zu sein. Beschämt schloss er dann die Augen, versuchte zu schlafen. Wie oft waren seine Finger von ihrem Bauch zu ihrem Busen gerutscht, während sie auf dem Pferd saßen. Kichernd schob sie seine Hände auf ihre Hüften zurück. Er musste es ihr sagen. Dass er sie liebte, begehrte. Vielleicht dachte sie auch so?


  ***


  



  Samara ritt alleine. Arpad wollte in ihrer Nähe bleiben.


  „Ich werde unser Abendessen jagen“, hatte er gesagt und war dann hinter den Bäumen verschwunden. Seit ihrem Aufbruch war ihnen niemand begegnet. Deshalb war sie überrascht, als plötzlich von links und rechts, große, stämmige Männer den Weg blockierten, und sich vor ihr aufbauten. Sie sahen ungepflegt aus und waren bewaffnet mit Waffen, die Samara nie zuvor gesehen hatte. Einer schwang mit einer Kugel, die an einer Eisenkette an einem Holzgriff hing, hin und her, spuckte auf den Boden und grinste sie zahnlos an. Ein Schauer durchlief sie.

  „Was trägst du da bei dir?“ Sein hässliches Gesicht verzog sich zu einer Fratze, die Stimme ging ihr durch und durch.

  „Geh aus dem Weg“, erwiderte sie, versuchte, das Pferd an ihm vorbei zu führen. Mit einem Satz sprang er nach vorne und stellte sich breitbeinig vor sie, der andere rückte auf und baute sich direkt neben ihr auf. Panik stieg in ihr hoch. Wo blieb nur Arpad? Er war doch immer in der Nähe. Warum half er ihr nicht?

  „Was soll das? Mein Mann kommt gleich. Er sieht es nicht gerne, wenn ich mit fremden Kerlen spreche. Macht Platz.“All ihren Mut zusammen nehmend, hob sie das Kinn, biss auf die Zähne und hoffte, sie würden ihr die Angst nicht anmerken.

  „Meinst du den hier?“ Samara kniff die Augen zu, da sie den Sprecher zunächst nicht gesehen hatte. Hinter den Bäumen trat schließlich ein weiterer Scherge hervor. Er hielt grinsend einen abgetrennten Kopf hoch. Schwindel erfasste sie, als sie erkannte, dass es Arpads schwarze Locken waren, in die der Mann seine schmutzigen Finger gekrallt hatte. Seine sonst so funkelnden Augen, waren erloschen, der Mund zu einem tonlosen Schrei geöffnet. Mit der Hand griff sie sich an den Hals, alles Gefühl wich aus ihrem Körper. Was sollte sie jetzt tun? Alleine. Ohne Arpad. Und sie hatte ihm nicht mal gebeichtet, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Heiße Tränen stiegen auf. Wut überdeckte Trauer. Ihre Entscheidung stand fest. All ihren Mut und ihren Hass zusammen nehmend, griff sie nach dem Hammer, holte aus und schlug dem Mann neben ihr direkt auf den Kopf. Er öffnete überrascht die Augen, schwankte und knallte schwerfällig auf den Boden. Mit einem kräftigen Schlag auf das Pferd, riss sie die Zügel herum, wich dem Kerl vor ihr nach links aus und galoppierte los. Hinter sich hörte sie lautes Fluchen und sie nahmen zu Fuß die Verfolgung auf. Da sich Samara nicht in den Wäldern auskannte, konnte sie nur hoffen, dass sie sie nicht einholten. Tatsächlich kam sie nicht gut voran, da die Bäume dicht beieinander standen. Immer wieder musste sie den Ästen ausweichen und bekam feine Blätter ins Gesicht. Außerdem war das Pferd nicht mehr so fit, wie zu Beginn ihres Aufbruchs. Es blieb oft einfach stehen, weil dicke Stämme den Weg blockierten. Samara wagte es nicht, den Kopf zu drehen, doch sie hörte, wie sie näher kamen. Hektisch trieb sie das Tier weiter an. Ihre Hände brannten bereits, so fest schlug sie zu. Blind vor Tränen konnte sie kaum etwas sehen. Schließlich vernahm sie die Männer nicht mehr. Dennoch wollte sie nicht anhalten. Ob sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg war, wusste sie nicht, es war ihr egal. Alles war ihr egal. Arpad war tot. Und sie hatte nicht mal gefragt, was mit ihm los gewesen war. Die ganze Zeit war sie zu stolz, um ihn zu fragen. Die Tränen flossen unaufhörlich und vermischten sich mit dem Rotz aus ihrer Nase.


  Samara ließ die Schultern hängen, legte ihren Kopf an den warmen Hals des Pferdes und starrte vor sich hin. Der Wald schien durch ihre Haltung zur Seite gekippt, feuchter Nebel kroch über den mit Blättern bedeckten Boden und der dunkelblaue Himmel färbte sich langsam schwarz. Ihren Steiß spürte sie nicht mehr, die getrockneten Tränen hatten einen salzigen Film auf ihren Lippen hinterlassen. Ein Geräusch schreckte sie auf. Es hörte sich nicht wie ein Tier an …



  Hinter einem dicken Baum trat plötzlich einer der Männer hervor. Ruckartig hob sie den Kopf. Sie hatten sie eingeholt. Wie war das möglich? Während sie noch überlegte, wo der andere stecken könnte, wurde sie bereits unsanft vom Pferd gezogen. Brutal hielt er ihre Arme hinter ihrem Rücken fest, als sie wieder Boden unter den Füßen hatte. Kreischend strampelte sie mit den Beinen, hoffte, sie könnte sein Knie treffen, aber der Mann lachte nur laut. Unangenehm.

  „Wir müssen dich leider bestrafen.“ Der hässliche stämmige Kerl kam langsam von den Bäumen aus auf sie zu. Auf halben Weg spuckte er zur Seite, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und zog seinen Rotz hoch. Samara trat mit den Füßen nach ihm, doch er lachte nur, kam ihr näher.

  „Du willst mich mit deinen nackten, zarten Füßen verletzen?“ Jetzt konnte sie ihn genauer ansehen. Narben zierten sein Gesicht, ungepflegtes, fettiges Haar hing ihm in die blutunterlaufenen Augen. Die Oberlippe verlief in einer Spalte mit der Nase und verstärkte sein grässliches Grinsen noch. Voller Hass und Gier starrte er sie von oben bis unten an. Grob grabschte er nach ihrer Brust, riss das Kleid entzwei, bis sie nackt vor ihm stand. In seinen Augen loderte es. Ein Glanz, den Samara nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte. Angst kroch in ihre Glieder, machte sich in ihrer Magengrube breit. Mit seinen schmutzigen, großen Fingern knetete er ihre Brüste, befingerte mit der anderen Hand ihre Scham, steckte den Zeigefinger in sie. Der Schmerz kam überraschend. Mit einem Kreischen, hob sie die Knie, traf ihn an der Nase. Fluchend zog er seinen Finger aus ihr, schlug ihr ins Gesicht. Seine dreckigen Fingernägel streiften ihren Augapfel, die Knöchel seiner Hand trafen sie am obersten Wagenknochen. Samaras Kopf schien zu explodieren, Tränen schossen ihr in die Augen. Der Mann hinter ihr schob sein Bein vor ihre Knie, schlug es nach hinten und Samara sackte auf den Boden. Vor ihr beugte sich der andere zu ihr. Der Gestank, den er ausströmte, widerte sie an und sie spuckte ihm ins Gesicht.

  „Du verfluchte Zigeunerhure“, stieß er hervor, erhob sich, löste den Knoten, der seine Hose hielt. Dann kniete er sich vor sie, schob ihren Oberkörper nach hinten und spreizte ihre Beine. Samara schrie laut auf, Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln, und als er in sie stieß, brüllte sie wie ein Tier.


  



  ***


  



  Er saß an einem Baum, sah zu, wie sein Kumpan sich an dem Mädchen vergriff, ihr immer wieder ins Gesicht schlug.

  „Beeil dich Mann. Ich will nach Hause und hab Hunger“, nörgelte er, betrachtete den Dolch, den er in der Ledertasche des Mädchens gefunden hatte.

  „Ich bin gleich soweit ...“, stöhnte der andere, schlug ein weiteres Mal zu, so dass man hören konnte, wie ihre Knochen brachen.

  Plötzlich legte sich eine Klinge an seinen Hals, bohrte sich in seine dünne Haut und durchtrennte die ersten Schichten. Blut quoll hervor und er kippte mit dem Kopf zuerst zur Seite. Kein Geräusch kam aus seinem Mund, da eine Hand auf ihm lag, fest zudrückte.


  Leise schlich sie sich an den anderen heran. Auf den Knien drehte er ihr den Rücken zu und drosch auf das wehrlose Kind ein. Mit einem Ruck zog sie die Klinge auch über seine Kehle. Er fiel auf das Mädchen, das keinen Ton von sich gab. Schnaubend schubste sie ihn zur Seite, kniete sich hinab, legte ihr Ohr an die Brust der Kleinen und lauschte. Sie lebte. Wenn auch nur schwach, aber sie könnte überleben. Arcasia blickte sich um, sammelte den Dolch ein, steckte ihn in die Ledertasche, hob das Mädchen auf das Pferd und führte es durch den dichten Wald.


  



  In ihrer Hütte, legte sie es auf ihr Schlaflager, füllte einen Tonkrug mit Wasser und stellte ihn in das Feuer. Das Gesicht sah schrecklich aus, vermutlich war die Nase gebrochen und das Jochbein wirkte verrutscht. Das Blut trocknete bereits, doch die inneren Blessuren waren noch nicht abzusehen. Sanft bewegte Arcasia ihre Finger über den schmalen, zierlichen Körper. Weitere Verletzungen schien sie nicht zu haben. Der Mistkerl hatte sich auf ihr Gesicht konzentriert. Mit einer Holzzange nahm Arcasia den Krug aus dem Feuer, füllte das warme Wasser in eine Schüssel aus Ton und legte ein Tuch hinein, das sich sofort vollsaugte. Sie begann die Wunden zu säubern. Das arme Ding würde ein Weilchen brauchen, bis es sich wieder rühren könnte. Auf die Schrammen tupfte sie eine grüne Paste, die den Duft von Kräutern verströmte. Sie legte ihre Hand auf den Kopf und deckte sie mit einem Fell zu.

  Das Mädchen konnte von Glück reden, dass Arcasia in diesem Teil des Waldes unterwegs gewesen war. In den letzten Tagen hatte sie dort öfter Räuber, Tunichtgute oder andere merkwürdige Gestalten gesehen. Das nahe Rom zog sie an und selbst die Wächter Cäsars mussten sie vertreiben oder gar töten. Aber nicht nur wegen ihnen hatte sich Arcasia diesen Unterschlupf mit Hilfe einer ihrer Schüler gebaut. Auch wenn sie eine starke Frau war, wusste sie doch, dass man sich nicht gerade gerne öffentlich mit ihr abgab. Sie war zwar keine Hexe, konnte keine Wunder bewirken, doch sie konnte zuhören, kannte sich etwas mit der Kräuterkunde aus, war selbstbewusst und konnte lesen und schreiben. Eigenschaften, die so manche in Rom nicht gutheißen mochte. Nur wenige Male war sie in Rom gewesen, immer in der Dunkelheit, immer eingehüllt in einen schwarzen Umhang. Außerdem lehrte sie einigen armen jungen Mädchen und Männern das Lesen und Schreiben. Wissen ist Macht, fand Arcasia.

  Aus den Augenwinkeln fielen ihr mehrere Papierrollen auf, die aus der Ledertasche herausgefallen waren. Arcasia hatte sie in ihrer Eile auf dem Boden fallen lassen.Erfreut stellte sie fest, dass sie offensichtlich ein gelehrtes Mädchen aufgegriffen hatte. Sie nahm sich vor, es zu fragen, sobald es wach war. Ihre Neugier trieb sie jedoch an, eine Rolle hinaus zu ziehen und sich anzugucken. Mit einem kurzen Blick auf das Mädchen versicherte sie sich, dass sie noch schlief. Die Rolle auf dem Boden ausbreitend und mit Steinen fixierend, setzte Arcasia sich davor, und beugte sich vornüber, um die Schrift erkennen zu können. Sie brauchte einen Moment, bis sie die Worte entziffern konnte, doch je mehr sie davon las, desto unruhiger wurde sie. Es wurde beschrieben, wie man Böses beschwor, um Totes zum Leben zu erwecken. Sie fand Zeichnungen von Kreisen mit merkwürdig, geschwungenen Schriftzeichen, die Bildern ähnelten, und am Rand der Aufzeichnung zu finden waren. Angst kroch in ihre Glieder und verursachte einen Schauer auf ihren Armen. Arcasia glaubte nicht an Magie, wurde sie zwar oft als Hexe beschimpft, hatte aber immer geglaubt, man würde die Frauen einfach nur ausschließen, weil sie wissender waren, als es sich gehörte. Möglicherweise war es auch einfach blödes Geschreibe eines jungen Mädchens. Sie nahm sich vor, es zu warnen, denn wenn sie mit den Rollen aufgegriffen würde, wäre sie vermutlich des Todes. 


  Entsetzt lauschte Marcus den Worten seines Freundes, während die anderen ihren Spaß mit Huren und Alkohol hatten. Da er das Teufelszeug verabscheute und sich nie an derartigen Feierlichkeiten beteiligte, saß er stets abseits vom Trubel. Antonius torkelte mit weit aufgerissenen Augen auf ihn zu, und er wollte ihn schon mit der üblichen Ausrede fortschicken, dass er keine Lust zum Feiern verspürte. Nun hatte ihn dieser aber nicht aufgefordert, seinen Spaß mit den Dirnen zu haben, sondern ihn davon unterrichtet, dass Cornelius, Aurelius und Lucius an einer Verschwörung beteiligt waren, die Cäsar den Kopf kosten sollte. Marcus beugte den Oberkörper nach vorne und sprach mit leiser Stimme.



  „Was ist in die gefahren?“ Mit einer Handbewegung deutete er auf die Männer, die mit ihm und Antonius seit vielen Jahren den Beschützerkreis Cäsars bildeten. Warum zum Henker wollten sie ihn stürzen, gar tot sehen? Antonius kam näher, schwankte etwas. Marcus rümpfte die Nase, denn der Gestank, der von ihm ausging, war kaum auszuhalten. Er hasste Alkohol, behielt gern die Kontrolle über sich selbst, verabscheute, was das Teufelszeug aus Menschen machte.


  Antonius nickte, dabei sah sein Kopf aus, als würde dieser gleich zur Seite kippen, und lallte: „Macht. Gier. All das.“ Langsam schwankte er zurück, fast sah es so aus, als würde er fallen, konnte sich aber noch fangen. Er grinste Marcus an und starrte gleich darauf auf die nackten Brüste einer syrischen Hure, die sich an ihn schmiegte. Um die Hüfte trug sie nur ein Tuch, was ihre Scham nicht zu verdecken vermochte. Antonius schluckte schwer, fummelte an ihr herum und ließ sich von ihr fortzerren. Marcus Blicke folgten seinem Freund und verharrten kurz auf der Szene, die sich ihm anschließend bot. Nachdenklich beobachtete er die anderen, die sich besoffen, Sex hatten und laut grölten. Den Zwist und die Unzufriedenheit hatte er bereits vor einigen Wochen gespürt, aber dass sie so weit gehen würden, sich offenbar kaufen zu lassen. Das hätte er nicht gedacht. Möglicherweise kam er hinter das Geheimnis der Intrige. Antonius schien mehr zu wissen, als er ihm erzählt hatte. Marcus hätte nun die Gelegenheit, sich ihnen anzuschließen, denn wäre Cäsar erst gestürzt, wäre seine Position vermutlich hinfällig. Mit dem Geld könnte er sich vielleicht ein neues Leben aufbauen. Mit seiner Frau und seinem Kind. Doch würde er sie verraten, könnte er sich gleich selbst töten. Dieses Wissen beschwerte seine Gedanken. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Antonius ihm nichts davon erzählt hätte. Nun betrachtete er auch seine Mitstreiter mit anderen Augen. Cornelius musste der Wortführer sein, da Aurelius und Lucius eher besonnen waren. Im Kampf wie auch hier im Bordell, waren sie nie rücksichtslos. Cornelius war da ein anderes Kaliber. Mit seinen knallroten Schulterlangen Haaren, die verfilzt wie kleine Würmchen aus seinem Kopf zu wachsen schienen und den blassblauen Augen, erinnerte er ihn an ein Fabelwesen. Die Haut war so hell, dass die rosafarbene Narbe, die von seinem Wangenknochen bis zum Ohr verlief, hässlich hervorstach. Die schmalen Lippen hatte er meist zusammengenkniffen. Nur jetzt, als die Wollust ihn überkam, lächelte er selig. Die Augen halb geschlossen saß er auf dem Boden, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Eine Hure saß rittlings auf ihm, eine andere streichelte seine kräftigen Schultern. Schnell sah Marcus weg, als er plötzlich Cornelius bohrenden Blick auf sich bemerkte. Aurelius vergnügte sich derweil mit zwei Huren, wobei nur er auf seine Kosten kam, denn sie lutschten und saugten hingebungsvoll an seiner Männlichkeit, während seine Finger in den langen Haaren vergraben waren. Ganz anders als Cornelius trug er sein Haar so kurz wie möglich, da er, wie er sich immer ausdrückte, nicht aussehen wollte, wie ein Weib. Wohl lag es daran, dass seine Gesichtszüge, wie die eines Mädchens aussahen, weshalb er immer wieder unterschätzt wurde. Denn er konnte zuschlagen und einen Mann mit einem Schwerthieb töten. Die Haut war glatt am ganzen Körper, was Aurelius den Spitznamen Aurelia, die Geile, gegeben hatte. Doch die Frauen liebten seinen Körper. Ihn wollten sie gleich im Dutzend verwöhnen. Aurelius war neben Marcus der einzige Wächter, der Frau und Kinder hatte. Zwar besaßen auch die anderen Familien, aber sie lebten alleine, wollten sich nicht belasten. Marcus Blicke wanderten weiter zu Lucius, der neidisch zu Cornelius schielte. Seine Hure saß wie ein Hund vor ihm, das Hinterteil nach oben gestreckt, während er mit harten Stößen in sie fuhr, die Finger fest in ihr Fleisch gekrallt. Sie musste Schmerzen erleiden, denn ihr Schreien ging Marcus durch Mark und Bein. Während er sie nahm, glotzte er wie paralysiert zu Cornelius. Selbst von weitem konnte Marcus den unterschwelligen Hass erkennen. Worauf? Lucius war ein großer, gut aussehender Kämpfer, genoss das Ansehen von Cäsar, erledigte jede Aufgabe mit gewissenhafter Präzision. Dennoch strahlte seine Körperhaltung Neid und Missgunst aus. Marcus schüttelte den Kopf, um die Bilder zu verdrängen, zog seinen Dolch aus den Riemchen seiner Sandalen und kratzte sich den Dreck unter den Fingernägeln hervor. Er musste unbedingt herausfinden, was passiert war und warum er es nicht viel früher bemerkt hatte.


  „Die Männer haben Spaß, Marcus. Was ist mit dir? Nimm dir ein Weib und feier mit ihnen.“ Der Ädil Julius hatte sich vor ihn auf den Boden gesetzt, grinste ihn freundlich an.

  „Nein. Mein Weib wartet zu Hause.“ Marcus unterbrach die Säuberung seiner Fingernägel, schob den Dolch wieder zwischen die Riemchen und rieb sich über die Augen. Julius zuckte mit den Schultern und stand wieder auf.

  „Dann viel Spaß beim Zuschauen.“ Das war kein Spaß, aber er musste warten. Cäsar erwartete ihren Bericht. Gemeinsam hatten sie gegen Söldner gekämpft, die seit geraumer Zeit die Wälder um Rom unsicher machten. Nun waren sie auch in die Stadt gekommen und bedrohten die Bürger, stahlen auf den Märkten, schändeten junge Mädchen und Jungen. Sie hatten die Kämpfer erfolgreich in die Flucht geschlagen. Einige mussten ihr Leben lassen, denn Marcus und seine Männer waren nicht zimperlich mit ihnen umgegangen. Ihre Belohnung wartete in Form von Weib und Alkohol und für jeden einige Münzen, die sie sich später abholen wollten.


  Sie bekamen doch alles, was sie wollten. Warum jedoch mussten die anderen noch mehr haben?


  „Wir sind hier fertig, Marcus. Lass uns unser Geld abholen“, unterbrach Cornelius seine Gedanken. Wieder waren die schmalen Lippen zu einem Strich zusammengezogen. Marcus nickte, stand auf und rief die anderen herbei. Aus den Augenwinkeln bemerkte Marcus, dass ein verschrobener, älterer Mann mit der Kupplerin vor der Treppe stand und ihr etwas überreichte. Er konnte nicht genau erkennen, was es war, denn sie ließ es in den Falten ihrer Gewänder verschwinden. Kurz darauf folgte er ihr die Treppe hinauf. Auch er trug ein Gewand, sein Haar war grau und er folgte ihr in einigem Abstand mit gekrümmten Rücken.


  Jeder sollte sich noch vergnügen dürfen, egal wie alt er ist. 


  Arcasia öffnete langsam die Augen. Hinter den noch geschlossenen Lidern hatte sie ein helles, unwirkliches Licht geblendet. Blinzelnd versuchte sie, sich zu orientieren. Es kam ihr vor, als wäre sie blind, nur dass sie keine Dunkelheit umgab. Unruhe machte sich in in ihr breit. Das Gefühl, etwas würde ihr entgleiten, ließ Arcasia nicht los, denn sie wusste genau, dass sie nicht träumte. Schlafwandelte sie? War sie in der Zwischenwelt? Die man betrat, wenn man gerade erst eingeschlafen war, aber noch nicht tief genug ruhte?



  „Du hast das Böse in dein Haus gelassen. Die Prophezeiung beginnt jetzt.“ Prophezeiung? Woher kam diese Stimme? Arcasia hatte festen Boden unter den Füßen, sie stand also irgendwo. Verwirrt drehte sie den Kopf.

  „Welche Prophezeiung?“

  „Du bist mit dem Bösen in Kontakt gekommen. Du hast die Schriftzeichen gesehen.“

  Arcasia kratzte sich an der Nase, wie immer, wenn sie nachdachte oder etwas nicht verstand. Sie musste träumen. Warum aber kam ihr alles so real vor? Selbst den kalten Boden konnte sie unter ihren Fußsohlen spüren. „Ich verstehe das nicht.“

  „Jemand hat ein Tor zu einer anderen Welt geöffnet. Das Wesen, das heraufbeschworen wurde, hat sich mit einem Menschen gepaart und zwei Kinder wurden geboren. Eines ist böse, es trägt mehr von dem Wesen in sich als das andere. Das andere lebt, und wird das Schicksal weiterführen. Ein Fluch wird gesprochen werden, unausweichlich. Die Aufzeichnungen werden in die falschen Hände geraten, wenn du sie nicht vernichten kannst.“

  Das ging Arcasia zu schnell. Sie war zwar keine langsame Denkerin, doch sie konnte der Stimme inhaltlich nicht mehr folgen. Im Prinzip war es auch egal, denn sie träumte doch ohnehin. So als hätte die Stimme ihre Gedanken erraten, wurde es um sie herum plötzlich stockdunkel. Der kühle Boden erhitzte sich, ihre Fußsohlen fühlten sich an, als würde sie auf glühenden Kohlen stehen.

  „Höre meine Worte und schreibe sie auf, denn das Schicksal der Menschheit hängt davon ab.“ Die Stimme wurde wütender, klang rau, fast blechern. Arcasia zuckte zusammen, sprang von einem Fuß auf den andern. Schmerz durchzuckte ihren Körper. „Ein Mädchen wird geboren, das die Blutlinie weiter führt. Sie ist der Schlüssel für das böse Kind und wird entscheiden über Untergang und Leben. Sei auf der Hut, wer Deine Zeichen erkennen darf.“
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  Es erschien vor ihrem inneren Auge, wie ein Blitz traf das Bild auf ihre Netzhaut, sollte sich dort einbrennen. Arcasia hatte dieses Zeichen nie zuvor gesehen.



  „Wer bist du?“ Doch sie bekam keine Antwort mehr. Die Stimme war weg, die Dunkelheit lichtete sich. Der Schmerz flachte ab, doch ihre Fußsohlen pochten noch. Verwirrt rieb sie sich die Augen. Das Mädchen. Die Papierrollen. Arcasia wirbelte einmal um ihre eigene Achse. Es war kein Traum gewesen. Ihre Fußsohlen brannten noch immer. Sie hatte eine Vision gehabt. Höchst real und sie musste den Traum niederschreiben. Zunächst müsste sie jedoch die Rollen aus der Ledertasche vernichten. Schließlich blickte sie auf das Schlaflager. Das Mädchen lag nicht mehr dort. Sie war weg. Und mit ihr die Tasche und die Papierrollen. Fluchend griff sich Arcasia in ihre dichten Haare, eilte zu ihrer Kiste, entnahm ihr einen Federkiel und Tinte, breitete ein wertvolles Stück Papier auf ihrem Steintisch aus und begann ihren Traum aufzuschreiben. Was sie damit tun sollte, wusste sie nicht. Zunächst faltete sie es zusammen und verstaute es in einer kleinen Holzkiste, die sich nur mit einem Trick öffnen ließ. Man musste sie schräg halten und der Daumen gleichzeitig mit dem Zeigefinger zwei winzige Holzplättchen bewegen. Nur dann ließ sich die kleine Schatulle öffnen. Die Götter würden ihr ein Zeichen geben, wüssten, was zu tun war. Arcasia hoffte es, strich sich eine graue Strähne aus dem Gesicht und schob sie hinter ihr Ohr. 


  Einige Wochen später



  



  „Ich liebe dich, Lucretia.“ Marcus lag auf seiner zierlichen Frau. Sie waren vor wenigen Sekunden noch miteinander vereint, hatten beide den Höhepunkt genossen, aber er hielt sie weiter umschlungen, diesen sanften, weichen Körper. Lucretia lächelte sanft, hatte die Augen halb geschlossen und schnurrte wie eine Katze.

  „Ich dich auch, Marcus.“ Mit seinen Fingerspitzen strich er ihr über die Stirn, so wie sie es am liebsten mochte, zeichnete die Linie ihrer Nase nach und hörte an ihren Lippen auf. Wunderschön. Marcus konnte nicht begreifen, warum man sich die Frauen kaufen musste, wenn die eigenen so schön waren, sich freiwillig hingaben.

  Babygeschrei ließ beide zusammenzucken. Lucretia kicherte. „Alexander braucht mich. Lass mich ihm schnell die Brust geben.“ Wie eine Katze kroch sie unter seinem Leib vom Bett und ging zur Wiege. Marcus rollte sich auf den Rücken, beobachtete seine Frau, wie sie das Baby auf den Arm hob und mit ihm zurückkam. Sie lehnte sich an Marcus starke Brust, legte den Säugling an ihre eigene und streichelte ihm das Köpfchen. Eine Welle der Liebe erfüllte ihn, wie er seinen Liebsten so nah war, und zuckte wütend zusammen, als er polternde Schritte vor seinem Haus hörte. Rasch zog er das Tuch über Lucretia und das Baby, kletterte hinter ihr weg, schlüpfte in seine Hose und stellte sich vor seine Familie. Antonius betrat ungestüm sein Haus. „Cäsar hat uns gerufen.“ Mit angehobenen Augenbrauen blieb er stehen. „Lucretia“, begrüßte er sie mit einem Nicken. Es war spät, sehr spät und bereits dunkel. Marcus drehte sich entschuldigend zu Lucretia und beruhigte sie, während er seine Sandalen anzog und seine Waffen umhängte. Mit der Hand streichelte er über ihre Wange, küsste sie auf die Stirn. „Ich bin bald wieder da.“


  



  „Was soll das? Was ist passiert?“ Vor dem Haus, in einer engen Gasse, warteten Cornelius, Aurelius und Lucius. Sie schälten sich aus dem Schatten und traten auf ihn zu. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.

  „Cäsar schickt uns in die Gefängnisse unter dem Kolosseum. Einer seiner Wächter dort hat berichtet, dass die Gefangenen nicht mehr sie selbst seien.“ Marcus runzelte die Stirn, legte eine lederne Weste an, schnürte die Riemchen zu und ordnete die Dolche, die darin steckten. Cornelius schlug ihm hart auf die Schulter. „Vermutlich spinnt der alte Tyrann wieder. Gleich kannst du sicher wieder zu ihr zurück.“ Es hörte sich nicht mitfühlend an. Das konnte Marcus auch nicht von ihm erwarten. Mittlerweile wusste er, dass Cornelius und seine beiden Anhänger in engem Kontakt mit Marcus Iunius Brutus und Gaius Cassius Longinus standen. Sie hatten sich im Senat gegen Cäsar verschworen und die drei Wächter wurden als Spione eingesetzt. Ihnen schien eine gute Belohnung sicher. Marcus musste darüber immer noch fassungslos mit dem Kopf schütteln, hatten sie sich doch damals die Treue geschworen. Cäsars Macht schwand immer mehr. Während er Kriege führte, wurde hinter seinem Rücken sein Tod geplant. Antonius hob nur schweigend eine Augenbraue und ging neben Marcus her. „Es sollen Kreaturen in den Katakomben leben, die nicht menschlich sind. Niemand traut sich dort hinunter. In den letzten Wochen wurde ein alter, grauer Mann vor den Eingängen des Kolosseums gesichtet. Keiner weiß genau, was er dort gemacht hat.“, erzählte Antonius. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet. Schweigend gingen die Männer nebeneinander her. Nachdem es in den letzten Wochen ungewöhnlich heiß war, empfand Marcus den Regen, der seit einigen Stunden uf die Erde tropfte, als erfrischend. Er fiel auf den aufgeheizten Boden und es schien ihm, als würde die Luft gesäubert, der Gestank, der in den Gassen festgesessen hatte, verflüchtigte sich, feiner Nebel stieg auf. Marcus war mittlerweile mit Antonius vor gegangen, die anderen drei wankten lachend und grölend hinter ihnen her. Es war ein unangenehmes Gefühl, fand Marcus. Verräter im Rücken zu haben. Während er vor einem Kampf immer sehr ruhig und in sich gekehrt war, fing Antonius immer an zu reden und die anderen feixten herum. So ging jeder von ihnen anders mit der inneren Anspannung um. Nie war ein Kampf, wie der andere.


  Langsam näherten sie sich dem Kolosseum. Einige Wächter mit Fackeln in den Händen standen vor dem Eingang. Glücklicherweise goss es nicht in Strömen, sonst wäre ihr Feuer schnell erloschen, überlegte Marcus. Als sie die fünf Männer sahen, eilten sie auf sie zu. „Ihr seid die engsten Wächter Cäsars? Ihr müsst diese Kreaturen töten. Sie sind gefährlich und sie greifen an, wenn auch nur durch die Gitterstäbe. Aber sie locken…“, er stockte, „mit ihren Stimmen. Sie locken mit ihren wunderschönen Stimmen“, wiederholte er, „und haben dabei grässliche Fratzen und lange, spitze Zähne, die aus dem Mund ragen. Manche Wächter kamen nicht zurück. Die, die wieder kamen, erzählten uns von ihnen.“ Während der Mann auf Marcus einredete, hatte er seine Finger in Marcus Schultern gekrallt. „Beruhig dich, Mann. Wir gehen runter.“ Cornelius war vorgesprungen, nahm die Fackel, die der Mann auf den Boden geworfen hatte und ging voraus. Marcus machte sich los, klopfte ihm beruhigend gegen die Brust und folgte den anderen. Dennoch begleitete ihn ein ungutes Gefühl. Wieso sollten die Männer schreckliche Wesen erfinden? Marcus konnte sich nicht vorstellen, was sie in den Katakomben des Kolosseums erwarten würde.


  Die schmale Treppe, die nach unten führte, konnte nur von einer Person betreten werden, so gingen sie nacheinander die Stufen hinab. Modriger Geruch begleitete sie mit jedem Schritt. Schabende Geräusche kündigten Ratten an, die über ihre Füße huschten. Je näher sie den Gefängnissen kamen, desto unerträglicher wurde der Gestank, der sie umwehte. Es roch nach alten Ausdünstungen, vergammeltem Fleisch und Blut. Ja, der metallene Geruch von Blut überdeckte alles andere. Als sie endlich in den Katakomben ankamen, wussten sie, woher der Geruch stammte. Marcus hatte noch nie in seinem Leben so viel Blut gesehen. Überall waren Pfützen zu sehen. Von den Wänden lief es dickflüssig hinab und tropfte unaufhörlich mit einem platschenden Geräusch auf den Steinboden. Die angeblichen Wesen konnte er zunächst nicht ausmachen, erst als Cornelius die Fackel hob, wuselten mehrere Gestalten etwa drei Armlängen von ihnen in ihren Gefängnissen in die Ecken. Manche schienen an den Decken zu kleben. Nur eine wunderschöne Frau hatte sich mit ihren Fingern und Füßen an die vergitterte Tür geklammert. Schaurig grinste sie ihn an. Sie war komplett nackt und er konnte ihr direkt in ihre Scham gucken, da sie breitbeinig da hing, wie ein Affe. Blut lief ihr die Mundwinkel hinab, tropfte auf ihre Brust, ihren Bauchnabel hinab, um von dort über ihren Schamhügel auf die Erde zu fallen. Angewidert sah Marcus zur Seite, riss entsetzt die Augen auf, denn Lucius näherte sich der Frau. Seine Augen waren glasig, der Mund geöffnet, Spuckefäden hingen an seinen Lippen.


  „Lucius! Nein!“ Zu spät! Er war bereits bei ihr, seine Nase berührte das Gitter, er fiel auf die Knie und saß nun direkt vor ihrer Scham. Langsam hob er die Hand und tatsächlich wirkte dieser Augenblick wie in Zeitlupe, denn in dem Moment griff die Frau nach dem Handgelenk, zog ihn nach oben, drehte Lucius halb um. Es wirkte so, als würde sie mit ihm tanzen. Er lehnte mit dem Rücken an die vergitterte Tür und starrte seine Männer an. Sein Blick war selig, verträumt, so als würde von der Frau keinerlei Gefahr ausgehen. Cornelius trat näher an ihn heran. Sein Gesicht zeigte Verwirrung, nervös kratzte er sich über die wulstige Narbe. Da bewegte die Frau die Lippen. Marcus konnte sie nicht verstehen. Dafür Cornelius umso mehr, denn er schlug mit seinem Schwert das Schloss auf, die Spitze durchbrach dabei den Leib Lucius. Dieser sank mit ungläubigem Blick nach unten. Gurgelnd stammelte er noch einige Worte, die bei keinem der Männer mehr ankamen, denn sie waren in allerhöchster Alarmbereitschaft. Die Frau sprang von der Tür, drückte sie auf und rannte blitzschnell an den Männern vorbei. Marcus konnte aus den Augenwinkeln noch erkennen, dass sie etwas bei sich trug, verwarf den Gedanken sogleich, denn Cornelius schien aus seiner Starre erwacht zu sein. Er blickte ungläubig auf sein Schwert und zu seinem Freund Lucius, der zur Seite gekippt war.


  „Du hast ihn getötet, Cornelius. Einfach aufgespießt!“, brüllte Antonius. Seine Stimme überschlug sich, während er sein Schwert vor sich hielt, wie zum Schutz. Die Kameraden blickten hilflos auf Cornelius, der sich seiner Tat erst jetzt langsam bewusst wurde. Doch lange Zeit zum Überlegen hatten sie nicht, denn die Wesen näherten sich mit eben der gleichen Geschwindigkeit, wie die Frau an ihnen vorbei gehuscht war. Marcus zählte im Geist die Gegner ab, die sich auf die verbliebenen Kämpfer stürzten. Es waren viele und sie waren unberechenbar. Ohne lange zu überlegen, zog er seine Dolche aus der Weste, zielte und traf eines der Wesen am Kopf. Die Spitze bohrte sich komplett in den Schädel, es sackte einfach zusammen. Der andere Dolch verfehlte sein Ziel, fiel klappernd zu Boden. Der Angreifer raste auf Marcus zu, und packte ihn mit seinen Händen am Hals, drückte zu. Fauliger Geruch wehte ihm um die Nase, doch schlimmer war diese unbändige Kraft mit der sein Hals zerquetscht wurde. Hitze stieg ihm in den Kopf. Das Blut pulsierte in seinen Ohren. Mit letzter Kraft zog er sein Schwert und rammte es von unten in den Bauch. Die Klinge durchschnitt das Fleisch wie Käse, so weich und labberig war es. Die Hände ließen sofort los. Das Schwert wieder aus dem Körper ziehend, machte er einige Schritte rückwärts, holte tief Luft, doch viel Zeit blieb ihm nicht. Keines der nicht mehr menschlichen Wesen durfte entkommen. Breitbeinig stellte er sich vor die Treppenstufen, die nach oben, in die Freiheit führten. Es war ein harter Kampf, den seine Männer und er durchstehen mussten. Sie verdrängten erfolgreich, gegen was sie kämpften. Für sie waren es gewöhnliche Gegner, die mit ihren spitzen Zähnen, dem Gestank, den sie absonderten und der Schnelligkeit, nur ein bisschen anders waren. Ein bisschen viel anders, schoss es Marcus durch den Kopf.


  



  Schließlich hatten sie den letzten Gegner zerstört. Die Männer standen vor Lucius, trugen ihn die Treppe nach oben, legte ihn vor dem Kolosseum ab. Aurelius rief einen der Wächter, der vorsichtig näher trat. Da entdeckte er seinen Herrn. Cäsar! Sein Gesicht war vor Zorn gerötet.

  „Ihr habt sie entkommen lassen?“ Marcus war verwirrt. Was war so wichtig an dieser Frau? „Bringt mir ihren Kopf!“ Antonius senkte demütig den Kopf. „Wir werden das Hexenweib vernichten.“ Mit stolzen Schritten verließ Cäsar die Männer. Marcus sah ihm nach, bis er nach rechts in eine Gasse abbog. Aurelius fragte den herannahenden Wächter: „Habt ihr eine Frau gesehen?“ Der Angesprochene nickte ängstlich, erwartete wohl, dass Aurelius ihn schlagen würde, weil er sie hatte entkommen lassen. „Wo ist sie lang gelaufen?“ Erleichterung machte sich breit. „Sie ist zu Quintus, dem Hexenmeister, nehme ich an. Er hat etwas mit uns gemacht vor dem Kolosseum. Uns gefügig gemacht. Er weiß Bescheid. Ganz sicher tut er das.“ Aurelius packte ihn am Hals, zog sein Gesicht näher zu sich. Marcus ging dazwischen. „Lass mich das machen, Aurelius“, mit diesen Worten schickte er ihn fort.

  „Kannst du uns zu Quintus bringen?“ Marcus rieb sich über die Nasenwurzel.

  „Ja. Ich weiß, wo dieser Hexer wohnt.“

  Marcus nickte. „Sag den anderen, sie sollen auf Lucius Leiche aufpassen, bis wir wieder da sind.“ Der Wächter nickte schnell, drehte sich zu seinen Kumpanen und richtete ihnen die Aufgabe aus. Dann lief er voraus. 

  Wenig später standen sie schließlich in der Gasse, in der Quintus wohnen sollte. Der Wächter zeigte auf einen Eingang, blieb aber an der Abzweigung stehen. Mit Fackeln bewaffnet betraten sie die enge, dunkle Gasse.

  „Feigling!“, rief Antonius verächtlich aus, ging vor zu dem Haus und schlug mit der Faust wütend an die Holztür. Cornelius stellte sich neben ihn, und trat die Tür mit dem Fuß auf. „So macht man das!“ Marcus zwängte sich zwischen die beiden und stand mitten in einem kleinen Zimmer. Zwei Armeslängen entfernt, stand die Frau direkt vor einem Lager aus Stroh, auf dem ein junger, gutaussehender Mann saß. In seinen Arm lag ein Baby. Die Frau verscheuchte den Mann, der plötzlich mit rasender Geschwindigkeit aus dem Fenster sprang. Marcus fiel nur eins ein: Er müsste sie verbrennen. In dem Moment war ihm egal, ob das Feuer auf die anderen Häuser übergriff. Dass die Stadt aufgeheizt war von der Sonne, die seit Wochen auf sie hinab schien. Sie würden das Feuer löschen, sobald nur noch ein Häufchen Asche übrig war, entschied er.

  „Auf sie!“ Er warf zuerst die Fackel auf das Strohbett, beobachtete, wie das Feuer bereits an ihrem Kleid züngelte. Beim genauen Hinsehen, stellte er fest, dass es nicht ihr Kleid war, sondern ein viel zu großes Gewand. Vermutlich das des Hexenmeisters. Cornelius und Aurelius taten es ihm gleich. Nur Antonius stockte im ersten Moment, doch schließlich warf auch er eine Fackel auf die Frau. Die Flammen griffen nach dem langen, schwarzen Haar und dann gefror ihnen das Herz zu Eis. Aus dem Feuer sprach sie zu ihnen. Zunächst konnten sie die ersten Worte nicht verstehen, doch, was sie danach sprach, ließ ihnen das Blut in den Adern gefrieren. Die Augen funkelten, knisternd brannten die Haare bis zu ihrem Schädel ab.


  „Der Fluch wird euch Jäger heimsuchen. Der Fluch der Dämonin Juna. Sie wird eure Nachkommen zerstören, eure Kinder, eure Frauen. Und sie wird so stark, wie ihr sie lasst.“


  



  Der Gestank verbrannter Haare und Haut wehte zu ihnen und als sie ihre letzten Worte gemurmelt hatte, stieß sie ein schrilles Lachen aus. Es war so laut und unerträglich, dass Marcus sich die Ohren zuhielt. Das einst so schöne Gesicht, schmolz im Feuer wie Wachs. Aus Erfahrung wussten sie, dass ein Mensch lange brannte. Doch diese Frau wurde so schnell von den Flammen aufgefressen, dass nach wenigen Augenblicken nur noch etwas Staub den Boden bedeckte. Die Flammen waren fort, nur das Strohbett brannte lichterloh. „Wir müssen das Feuer ersticken.“ Marcus verließ das Haus, bat einige Gaffer um Hilfe und löschte mit ihnen gemeinsam das Feuer. Er drehte den Kopf weg. „Lasst uns gehen. Wir haben unseren Auftrag erfüllt.“ 


  Vor dem Haus zog ihn Antonius zurück. „Das war unheimlich.“ Der sonst so unbeschwerte Freund hatte einen besorgten Gesichtsausdruck. Marcus machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was. Mach dir keine Sorgen.“ Doch er war ebenso beunruhigt. Normalerweise töteten sie keine Frauen. Keinem war es leicht gefallen, dieses wunderschöne Wesen zu verbrennen, aber es war etwas Unheimliches von ihr ausgegangen. Was hatte sie mit Lucius und schließlich mit Cornelius gemacht, dass dieser ihn mit seinem Schwert durchbohrt hatte? Wo war all das Blut hergekommen? Und was war mit den Menschen da unten passiert? Marcus wollte nicht länger darüber nachdenken, sondern zu seiner Frau und seinem Kind nach Hause. Zu viele schreckliche Dinge geschahen, würden noch geschehen, er hatte es im Gefühl.


  



  ***


  



  Cornelius rieb sich über die Stirn. Sie fühlte sich heiß an, sein Mund war trocken und als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass es mitten in der Nacht war. Obwohl es nach dem Regen etwas abgekühlt hatte, war sein Zimmer stickig und er hatte das Gefühl, die Temperatur wäre in den letzten Stunden gestiegen. Müde entzündete er eine Kerze, kratzte an seiner Narbe, die in den letzten Stunden juckte und brannte, als wäre sie nicht schon mehrere Jahre alt. Das kleine Licht erhellte den Raum nur spärlich und Cornelius entschied sich, weiter zu schlafen, denn die Müdigkeit übermannte ihn erneut. Doch als er glaubte, er würde heiße Kohlen schlucken und ihm Blut aus seiner Narbe floss, ergriff ihn die nackte Panik. Wieder hörte er das schrille Lachen, hielt sich die Ohren zu, in der Hoffnung, er könnte es aussperren. Aber das Lachen kam aus seinem Kopf, wurde immer lauter, so dass er glaubte, er müsste wahnsinnig werden. Mittlerweile tropfte auch aus seinen Ohren dickes Blut, lief ihm in den Hals hinab. Schreiend rannte er aus dem Haus, fand sich in den Gassen wieder. Der Regen trommelte auf die Wege, peitschte ihm ins Gesicht. Es fühlte sich an, wie Flammen. Der Schmerz war unerträglich, die Narbe pochte und juckte. Mit den Fingernägeln kratzte er sie weiter auf, spürte, dass er an seine Wangenknochen angekommen war. Schreiend rannte er durch die Gassen, stolperte über einen kniehohen Stein, versuchte das Gleichgewicht zu halten. Schließlich kippte er vornüber direkt in den Tiber, der ihn verschlang, wie ein großes Ungeheuer.


  



  ***


  



  Aurelius wischte sich das Blut von den Händen, säuberte sein Schwert entledigte sich seiner Kleidung, bevor er zu seiner Frau ins Bett schlüpfte. Die Kerze brannte noch und warf zuckende Schattenbilder an die Wand. Er streichelte seiner Frau über den Rücken, spürte bereits wie das Blut durch seine Männlichkeit floss, ihn größer werden ließ. Keuchend drückte er sich an ihren Hintern, umschlang mit seinen Armen ihren Oberkörper, bis er ihren festen Busen in seinen Händen spürte. Gleich würde er in sie fahren, er biss ihr zart in den Nacken, doch irgendwas stimmte nicht mit ihr. Sie war völlig reglos. War das ein neues Spiel? Aurelius war so erhitzt, dass er sich am liebsten sofort ergossen hätte, doch dann kippte der Körper seiner Frau zur Seite. Schreiend sprang er aus dem Bett. Das war mal seine Frau. Ihr Gesicht war versengt, Nase und Mund waren nach unten gerutscht, die Augen lagen schief in ihrem Hautlosen Gesicht. Schnell drehte er sich zu den Betten seiner Kinder, die scheinbar eng umschlungen schliefen. Als er mit der Kerze leuchtete, musste er feststellen, dass auch ihre Gesichter entsetzlich verbrannt waren. Mit einem lautlosen Schrei machte er ein paar Schritte rückwärts, stolperte über seine Waffen, kippte um und ließ dabei die Kerze auf seine Brust fallen. Sofort fraßen sich die Flammen gemeinsam mit dem Kerzenwachs durch seine Haut.


  



  ***


  



  Marcus hatte sich soeben von Antonius verabschiedet, betrat sein Haus und wollte sich zu seiner Frau legen, als eiskalte Finger nach seinem Herzen griffen. Frau und Baby lagen verkohlt auf dem Fußboden. Sie hatte ihn gestillt, fast friedlich sah es aus, wenn sie nicht beide verbrannt wären. Atemlos verließ er das Haus, rannte hinter Antonius her, der soeben in ein Gässchen abgebogen war, das zum Bordell führte. Marcus schrie ihm hinterher, doch er hörte ihn nicht, summte vor sich hin, betrat das Bordell und stand in der Tür, wie festgeklebt. Marcus rannte zu seinem Freund, und als er ankam und dieser sich zu ihm umdrehte, stockte ihm der Atem. Sein Gesicht brannte lichterloh. Kein Laut kam von seinen Lippen, er stand einfach nur da, verbrannte vor seinen Augen. Marcus fiel auf die Knie, schüttelte immer wieder den Kopf. Heiße Tränen schossen aus seinen Augen. Das Bild seiner Familie würde er nie mehr vergessen. Panisch rannte er die Gasse entlang, hielt vor einem heruntergekommenen Haus und hieb mit der Faust gegen die Tür. 


  Silius hatte soeben seinen Federkiel gesäubert, ihn ordentlich abgelegt, Sand auf seine geschriebenen Worte gestreut und wollte ins Bett gehen. Er war müde. Lange hatte er gekritzelt, sein Kreuz schmerzte, die Hand brannte bereits vor Anstrengung. Er war sehr schmal, fast kindlich. Immer war er die Witzfigur vom Dienst, doch das Schreiben war sein Leben. Worten eine Bedeutung zu geben, sie über das Papier tanzen zu lassen, machte ihn glücklich. Keine Frau würde ihn je verstehen können. Keine, außer Arcasia. Er bewunderte sie für ihre Stärke, allein für sich zu sorgen. Ja, fast liebte er sie, doch sie würde sich niemals mit einem Jungen abgeben. Silius war zwar schon im Mannesalter, aber sein Gesicht hatte sich dazu wohl noch nicht entschließen können, denn er wirkte so kindlich, dass ihn niemand ernst nahm. Sie nahm ihn ernst. Arcasia. In ihrer Nähe fühlte er sich wie ein Mann. Nicht körperlich gesehen, aber geistig fühlte er sich ihr ebenbürtig.



  Das Poltern an der Tür schreckte ihn kurz auf und fast wäre das Tintenfässchen umgekippt. Angst kroch ihm die Glieder hinauf. Stockend öffnete er die Tür, nachdem das Poltern nicht aufhörte. Vor ihm stand der Wächter Cäsars. Er hatte ihn einmal bei seiner Arbeit für den künftigen Kaiser Roms getroffen. Außerdem hatte er seine Aufzeichnungen an den Kaiser überbracht. Seither herrschte so etwas wie Freundschaft zwischen dem ungleichen Paar. Da er der einzige war, der sich nicht über ihn lustig gemacht hatte, hatte er ihn auch noch in guter Erinnerung. Doch er sah nicht gut aus. Sein Gesicht war blutverschmiert, seine Waffen trugen das Zeugnis getrockneten Blutes. Vermutlich kam er gerade vom Kampf.


  „Marcus“, rief er erfreut und ließ ihn ein.

  „Du musst mir helfen, Silius, der Schreiber. Wir sind alle verflucht worden. Du musst es aufschreiben. Und du musst es verwahren, da ich nicht weiß, wann mich der Fluch ereilen wird. Lösch die Kerze.“ Verständnislos sah Silius ihn an. „Ohne Licht kann ich nicht schreiben.“ Der Wächter blickte sich um. „Dann bleibe ich an der Tür und diktiere dir alles. Nur weg vom Feuer. Nur weg vom Feuer.“ Silius glaubte, Marcus müsse verrückt sein. Er rieb sich über die Augen, die bereits brannten, aber er wollte ihm den Gefallen tun. Die nackte Panik in Marcus Gesicht war kein Spaß. Was er dann nieder schrieb, konnte er selbst kaum glauben. Als der Wächter gegangen war, beschloss er, gleich am nächsten Morgen die Stadt zu verlassen und Arcasia aufzusuchen. Silius wusste, dass er heute nicht gut schlafen würde. Die Angst ging mit ihm ins Bett.


  



  ***


  



  Arcasia war gerade dabei, frische Kräuter vor ihrem Haus zu sammeln, als sie bemerkte, dass sie nicht allein war. „Schleich dich nicht so an, Silius.“ Lächelnd drehte sie sich um, erschrak kurz, denn der sonst so fröhliche Junge, blickte sie ernst an. „Arcasia, sei gegrüßt. Ich habe ein wichtiges Papyrus für dich. Bitte verwahre du es auf. In der letzten Nacht kam ein Wächter Cäsars in mein Haus und hat es mir diktiert. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich diese wichtigen Worte in meinem Haus habe.“ Zitternd zog er die eingerollte Papierrolle aus seiner Tasche, überreichte sie Arcasia. Mit hochgezogener Braue legte sie die Kräuter auf den Boden, nahm die Rolle in die Hand und bedeutete ihm mit dem Kopf, ihr zu folgen. Doch Silius schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Nein. Ich werde wieder zurück in die Stadt gehen.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte so schnell er konnte. Verwirrt ging Arcasia ins Haus, glättete die Aufzeichnungen und las die Worte.


  Ich, Marcus, bin mit meinen Männern, die stets untertänig Cäsar gedient haben, verflucht worden. Eine wunderschöne Frau, mit langen schwarzen Haaren und den Zügen einer Zigeunerin war besessen. Wir haben sie verbrannt und sie hat uns und unsere Familien verflucht. Mein treuer Freund Antonius ist vor meinen Augen verbrannt. Meine Frau und mein Kind lagen verkohlt auf dem Boden unseres Hauses. Vermutlich sind die anderen Cornelius und Aurelius ebenso gestorben.


  Arcasia hatte das Gefühl, die Hitze zu spüren, die von dem Papier ausging. Das Mädchen. Es war tot. Sie war sich sicher, dass es sich um das Mädchen handelte. Und nun war sie sicher, dass der Traum ihr etwas sagen sollte. Dass sie auserkoren war, eine Prophezeiung nieder zu schreiben, zu verwahren oder zu verstecken, damit sie irgendwann dieses Mädchen, von dem gesprochen wurde, finden würde. Und sich damit das Schicksal der Menschheit erfüllt. 


  
    Alles wird uns heimgezahlt, wenn auch nicht von denen, welchen wir geborgt haben.
  


  
    Marie Freifrau von Ebner-Eschenbach (1830 - 1916), österreichische Erzählerin, Novellistin und Aphoristikerin
  


  
    Quelle: »Aphorismen«, 1911
  


  


  1. Kapitel


  
    Wie du mir, so ich dir.
  


  
    Ovid (43 v. Chr. - 17 n. Chr.), eigentlich Publius Ovidius Naso, römischer Epiker
  


  



  Wenn Martin Jonas gewusst hätte, dass er heute vom Empire States Building springen würde, wäre er wohl im Bett liegen geblieben. Aber Martin wusste es nicht, ahnte noch nicht mal etwas, hatte außerdem kein beunruhigendes Bauchgefühl, wie seine Frau Lisa manchmal. Frauen sind da eben sensibler.


  Martin Jonas, seines Zeichen Vertriebsleiter einer renommierten Hardware Storage Company im Aufstieg. Das Management plante in diesem Jahr nach Europa zu expandieren. Die Zahlen sprachen für sich. 367 Millionen Umsatz im letzten Geschäftsjahr. Der reine EBITA lag bei 5 Millionen Dollar. Billige Platten wurden in schicke Gehäuse verbaut und auf den Markt geschmissen; der kleine Mittelstand hatte kein Geld für die teuren High End Lösungen des Mitbewerbers. Leider war das Preisargument das einzige, dasStor@ge4uzu seinen eigenen Produkten bieten konnte. 5 Jahre hatte es gedauert, die Firma so aufzubauen, wie sie heute da stand. Martin hatte einen nicht unerheblichen Teil dazu beigetragen. Arbeiten bis in die Nächte, Geschäftsreisen durch USA und zu guter Letzt in Europa. Langsam wurde er müde, aber er durfte nicht aufgeben, denn die Key Account Manager, die er aufgebaut und erfolgreich gemacht hatte, sägten bereits an seinem Stuhl, warteten nur auf einen Fehler.


  Seufzend strich er sich über die kurzen, leicht ergrauten Haare, nahm ein weißes Hemd vom Bügel und zog es sich an. Dazu wählte er eine rote Krawatte. Signalfarbe: Achtung! Genau, das wollte er heute aussagen. Er schlüpfte in eine schwarze Anzughose, seine gebohnerten Schuhe und nahm das Jackett mitsamt Bügel aus dem Schrank. Er hätte sich noch rasieren können, aber da die Stoppeln bislang nicht juckten und er keine Zeit mehr hatte, verwarf er den Gedanken, verließ das Schlafzimmer und ging in die Küche, wo er den Kleiderbügel am Türrahmen aufhängte.


  Mary-Jane und Ben-Wilson saßen bereits beim Frühstück, alberten herum, wie es sich für fünfjährige gehörte. Lisa stand am Küchenblock, rührte in einer Pfanne und warf ihm lächelnd eine Kusshand zu. Grinsend fing er den Kuss auf und setzte sich an den erhöhten Tisch, schenke sich eine Tasse Kaffee ein und fingerte nach einem Toast aus dem Brotkorb. Die Zwillinge hörten auf zu albern. Ben sah ihn mit großen Augen an, seine Schwester guckte auf den Teller, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

  „Na Großer? Was ist los?“ Ben rutschte auf dem Stuhl hin und her, spielte mit seinem Becher, der gefährlich nahe am Tischrand stand.

  „Mary und ich wollten am Wochenende mit dir in den Zoo.“ Geheimnisvoll beugte er sich etwas vor. „Mommy soll aber nicht mit“, flüsterte er und zwinkerte dabei verschwörerisch. Zumindest versuchte er zu zwinkern, das ging allerdings gehörig daneben, denn er kniff beide Augen gleichzeitig zu. Martin musste lachen, neigte sich ebenso nach vorne und flüsterte: „Gebongt, Großer.“ Ben strahlte. Mary sah ihn mit zweifelnd an. Als wollte sie sagen: „Wehe du lügst uns an.“ Nein, das tat er nicht. Dieser kommende Sonntag war für seine Familie reserviert.


  Lisa war inzwischen um den Küchenblock gelaufen, häufte Pancakes auf die Kinderteller und lächelte ihn an. Natürlich hatte sie alles gehört.


  Im Moment war er glücklich. Bis er an seinem Arbeitsplatz sitzen und der Stress ihn wieder einholen würde.


  „Versprochen. So, ich muss jetzt los.“ Martin biss noch einmal in seinen Toast, nahm einen Schluck Kaffee und rutschte vom Hocker. Mit einem Lächeln auf den Lippen schnappte er sich den Kleiderbügel und verließ das Haus, das eingequetscht zwischen den Hochhäusern Manhattans stand. Nun hatte er vergessen, seinen Kindern den üblichen Kuss auf die Stirn zu geben und sich von Lisa zu verabschieden, aber er würde sie ja heute Abend wieder sehen.


  


  2. Kapitel


  
    Rache bedeutet das Eingeständnis einer Kränkung.
  


  
    Lucius Annaeus Seneca (ca. 4 v. Chr - 65 n. Chr.), römischer Politiker, Rhetor, Philosoph und Schriftsteller
  


  



  Nur noch verschwommen konnte Medina ihn erkennen. Ihre Augen schwammen in Tränen. Ihr Herz zog sich zusammen. Verkrampft hatte sie die Finger um die Fackel geschlungen. Ihre Hand zitterte. In ihrem Magen bildete sich ein fester Klumpen.

  In dem Moment, als sie zustoßen wollte, wurde Alex wach, rollte unter ihr weg, stand auf und sprang zur Seite. Abwehrend hob er die Arme. „Nein! Medina, das darfst du nicht tun.“ Schniefend wischte sie sich über die Nase.

  „Ach ja? Und warum sollte ich auf dich hören? Du erinnerst dich? Trinke kein Menschenblut und so?“ Ängstlich versuchte sie, ihre Stimme sarkastisch klingen zu lassen, doch sie hörte sich eher verunsichert an.

  „Weil sie kein Mensch mehr ist. Zumindest nicht ganz. Ihr Blut kann mir nichts anhaben. Und ja, falls du gleich fragen willst: Ich habe es gewusst.“ Traurig senkte er den Kopf. Die Gedanken rasten durch ihren Schädel, keiner war greifbar, sie wusste nicht, was sie tun sollte. Langsam ließ sie die Fackel sinken.

  „Warum?“, flüsterte sie. Alex blickte starr nach unten. „Weil ich dich liebe, Medina. Und weil ich so dumm war, zu glauben, du würdest mich auch lieben.“ Mit einem Poltern fiel die Fackel auf den Boden, machte ein dumpfes Geräusch, das in der Kirche widerhallte. Wie versteinert blieb sie stehen. Die Knie zitterten und sie fröstelte.Verdammte scheiße, was soll das jetzt? Was soll ich machen?Wie betäubt starrte sie ihn an. Immer noch hatte er den Kopf gesenkt. Wie konnte sie ihm das glauben? Besser gesagt, wie sich ihm öffnen, wenn sie das Gefühl, Liebe, bereits vergessen hatte? Was sollte nun werden? Und was, wenn er doch ein Vampir wäre? Wenn er sie nur angelogen hatte? Medina zögerte.


  „Ross.“ Zischend flüsterte sie seinen Namen. Wo war dieser verfluchte Bengel nun schon wieder? Kalte Luft wehte ihr um die Arme, so dass sich die Härchen aufrichteten. Mit von Tränen blinden Augen nahm sie die Stimmung in der ruhigen Kirche auf. Der Priester und die Knaben waren fort, so als seien sie nie da gewesen. Eine Täuschung! Als sich die schweren Türen öffneten und mehrere Männer das Kirchenschiff betraten, schrak sie kurz zusammen. In ihren Ohren steckten Kopfhörer, die ein gut gebauter Kerl, der im Moment auf sie zukam, mit einem Finger heraus schnippte. Sein Körper war angespannt, er trug schwarze Hosen und eine farbig dazu passende Fleecejacke. Blonde Locken lugten unter der Basecap hervor. Seine Augen verrieten nicht, was er dachte. Die Mimik strahlte Professionalität aus.

  „Hey. Ich bin Tornad Swanson. Spezial Einheit derTHE HUNTER Limited. Du musst Medina Thompson sein.“ Seine Feststellung war nicht freundlich aber auch nicht unhöflich. Einfach unparteiisch. Dennoch fühlte sich Medina plötzlich wohl. Sicher.

  „Ja, richtig erkannt. Ihr solltet euch lieber um Scott kümmern. Ich komme hier alleine zurecht.“ Mit einem Zwinkern drückte sie die Tränen zurück, nickte kurz in Alex Richtung. Tornad ging sofort in Angriffsstellung.

  „Ist das ein Vampir?“ Die Frage kam ungläubig bei ihr an. So als wäre er sich nicht sicher.

  „Wieso fragst du das? Erkennst du deinen Feind nicht?“ Er nahm die Basecap vom Kopf und strich sich mit der anderen Hand durch die Haare.

  „Alles klar, das ist kein Vampir. Du bist wirklich in Ordnung?“ Medina seufzte lautstark. „Was ist los mit dir? Seh ich aus, wie einer dieser Topmodels, die ständig weinerlich jammert „ich kann nicht laufen“?“ Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Er setzte die Kappe auf seinen Kopf zurück, nickte ihr zu und ging zu seinen Kollegen, die Scott aufhalfen.

  „Was ist los Schwesterherz?“Na endlich!Und schon wieder flüsterte er direkt ins Ohr. Wie sie das aufregte. Ihn konnte sowieso keiner sehen. Und im Moment war es scheißegal.

  „Sag mir, was mit Alex ist. Ist er ein Vampir geworden, weil er Leony…“ Medina zögerte, „ausgesaugt hat?“ Im Hintergrund hörte sie, wie einer der Männer entsetzt rief: „Hier liegt noch wer.“ Sie hatten Leony entdeckt. Vermutlich war sie längst tot.

  „Sie lebt noch. Schwache Herztöne, aber sie könnte es schaffen. Bringt sie sofort in die Zentrale!“ Das war Scotts Stimme. Medina wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte. Diese kleine Hexe hatte ihr die letzten Tage das Leben wirklich schwer gemacht, aber wünscht man deshalb jemandem den Tod? Im Moment war es ihr egal. Wichtiger war ihr, was mit Alex war. Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere. „Ross. Nun sag schon.“ Vorsichtig ging sie auf ihn zu.

  „Er ist immer noch Alex. Also immer noch ein Halbvampir. Leonys Blut hat ihn nicht verändert.“ Medinas Herz klopfte heftiger. Sie wäre am liebsten auf ihn zugestürmt, erinnerte sich dann aber an die Sache mit Leony und dass sie schwanger war. Sie war schwanger! Medina wirbelte herum, rannte auf die Männer zu, die Leony auf eine Trage legten. Tornad beaufsichtigte die Arbeit, an ihn gelehnt stand Scott, der außer, dass er bleich wie ein Gespenst war, keine Schmerzen mehr zu haben schien.

  „Sie ist schwanger. Und sie ist gefährlich. Ihre Leute sollten sich besser nicht von ihr anfassen lassen.“

  „Was machen sie mit ihr?“ Unbemerkt war Alex hinter sie getreten. Seine Stimme klang schläfrig, aber nicht minder sexy, wie sie ihn in Erinnerung hatte. War es tatsächlich erst wenige Wochen her, als sie sich kennen gelernt hatten? Er ihr aus dem Auto geholfen hatte? Medina kam es fast vor, als würden sie schon ewig miteinander abhängen.

  „Sie bringen sie wohl in die Zentrale. Scheinbar haben sie dort alle Möglichkeiten, die ein Krankenhaus auch bietet. Ist ja auch logisch“, lachte sie, „welcher Arzt würde auch ohne zu fragen einen Vampirbiss behandeln, eh?“ Während sie sprach, drehte sie sich zu ihm um, blickte in sein ernstes Gesicht. Wie gern hätte sie ihn gestreichelt. Allerdings stand zu viel zwischen ihnen, was sie erst besprechen sollten. Ohnehin musste sie Scott von Alex erzählen. Dass, was er wirklich war, passte nicht in die Organisation. Wenn einer Verständnis hätte, wäre es aber wohl Scott. Dachte sie zumindest. Alex grinste sie schief an, hob einen Finger und strich ihr über die Wange.

  „Du hast da Dreck.“ Seine Berührung war zart wie die eines Schmetterlings, kaum spürbar, dennoch prickelte ihre Haut, als hätten die Flügel kleine elektrische Impulse ausgestoßen. Verlegen drehte sie den Kopf weg, strich ihr langes Haar nach hinten und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

  „Bleibt nicht aus. Nach dem Kampf.“ Die Betonung lag auf dem und Medina hatte keinen Nerv mehr, weiter so nahe an ihm zu stehen.Ich stoße ihn wieder vor den Kopf. Aber verfluchte Scheiße, ist er da nicht auch selbst schuld?Ross hatte Recht. Ihr Job war es, Monster zu erledigen. Konnte sie sich da diese Affäre leisten? 


  


  3. Kapitel


  
    Das Wasser haftet nicht an den Bergen, die Rache nicht an einem großen Herzen.
  


  
    Konfuzius (551 - 479 v. Chr.), latinisierter Name für Kongfuzi, K‘ung-fu-tzu, »Meister Kong«, eigentlich Kong Qiu, K‘ung Ch‘iu, chinesischer Philosoph
  


  
    

  


  Mit einem Taxi fuhren sie zurück zum Flat Iron Building. Leony und die dunkel gekleideten Männer, inklusive Tornad, waren mit einem schwarzen SUV vorausgefahren. Als sie aus der Kirche getreten waren, blendete die Sonne und Medina hatte für einen kurzen Moment das Gefühl gehabt, sie hätte mehrere Tage in der Kathedrale verbracht. Zwei Jäger hatten am Eingang gestanden und Touristen vom Eintreten abgehalten.


  Medina war mit Alex auf den Rücksitz gekrochen, was sie jetzt bereute. Ihre nackten Knie rieben an seiner Stoffhose und jede Berührung verursachte ein Kribbeln, das ihr durch den Körper fuhr. Scott saß vorne beim Fahrer und teilte ihm knapp mit, wo das Ziel war. Im Radio liefen die Nachrichten. Ein Mann, der bei dem Aufsteiger des JahresStor@ge4uin leitender Position gearbeitet hatte, war vomEmpire State Buildinggesprungen. Medina fragte sich, wie man da überhaupt runter springen konnte. Sie war immer der Meinung gewesen, die Aussichtsplattformen seien entsprechend gesichert, da erzählte der Nachrichtensprecher, dass der Selbstmörder wohl den Schlüssel für die obersten Plattformen gehabt hätte. Eine der Bereiche, die relativ einfach zu überklettern waren. Ein Schauer durchlief sie, und nachdem noch kurz über das Wetter gesprochen wurde, dudelte schon der neueste Hit von Lady Gaga aus den Lautsprechern.



  Nur dunkel konnte sie sich an die Bilder der Twin Towers erinnern, da sie damals zu klein gewesen war. Aber sie würde niemals die Menschen vergessen, die in ihrer Ausweglosigkeit aus den Fenstern gesprungen waren und wie nasse Säcke hinab fielen oder mit ihren Körpern gegen die Mauern schlugen. Schon damals hatte sie sich gefragt, ob ein Mensch vorher starb oder erst beim Aufprall auf den Boden.


  Um sich abzulenken, schaute sie aus dem Fenster und beobachtete die Masse, die wie Ameisen durch die Straßen wuselten. Die, die nicht wussten, was um sie herum passierte. Es vielleicht auch nicht wissen wollten. Jemand hielt ein Pappschild mit der Aufschrift „Bekenne dich jetzt zu Jesus, bevor die Welt untergeht“ hoch. Ach ja, der Maja Kalender. Am 21. Dezember sollte laut diesem die Welt untergehen. Haben wir ja noch Zeit, grinste sie in sich hinein. Das Taxi stoppte und Medina stieg aus. Erst jetzt spürte sie, dass sie hungrig war. Von der Müdigkeit ganz zu schweigen. Was hätte sie darum gegeben, sich lediglich auf eine Couch zu fläzen, eine Tüte Chips auf dem Bauch mit einem guten Film und einfach mal abschalten zu dürfen. Bislang hatte Scott nicht gefragt, wer der Typ war, der plötzlich in die Kirche marschiert war. Wohl konnte er es sich denken, dass er ein Freund von ihr sein musste. Aber was für einer, darüber zu sprechen hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt. Etwas mulmig zumute war ihr schon, doch als er die beiden einlud, mit ihm im Fahrstuhl nach oben zu fahren, fühlte sie sich sicherer. Scott sah wie sie selbst, müde und hungrig aus. Seine Verletzungen hatte Ross geheilt und sie wusste, wie sich das Ross-Heilen anfühlte. Zurück blieb eine stumpfe Leere. Ein Gefühl, dass etwas wehtun müsste. Es wirbelte sämtliche Nervenstränge im Körper durcheinander, das Gehirn verstand nicht, wie es damit umzugehen hatte.


  Während sie nach oben fuhren, hing jeder seinen Gedanken nach, und als sie ankamen und sie im Flur standen, machten sie betretende Gesichter. Scott wischte sich müde über die Augen. „Ihr könnt hier bleiben, so lange ihr möchtet. Wenn ihr den Flur rechts lang geht, befinden sich ein paar Apartments am Ende des Ganges. An den Türen findet ihr Zahlen. Die freien beginnen ab 5001 bis 5010…“

  „Scott. Ich muss noch etwas mit dir besprechen,« unterbrach sie ihn, »etwas, das mit Alex zu tun hat.“ Überrascht hob Scott eine Augenbraue. Alex stand stumm neben ihr. „Alex ist ein Halbvampir“, konfrontierte sie ihn direkt und ohne Umschweife. Scott blinzelte, sah so aus, als hätte er Kopfschmerzen, drückte mit Zeigefinger und Daumen auf seine Nasenwurzel.

  „Erklärst du mir netterweise, was das sein soll? Wir kennen nur Vampire. Die, die Menschen aussaugen. Übrigens haben wir einen gerade erst platt gemacht. Du erinnerst dich?“ Seine Stimme troff vor Sarkasmus. Medina straffte die Schultern. Dass das schwer zu verstehen war, wusste sie selbst. Das musste er ihr nicht auch noch unter die Nase reiben.

  „Alex hat noch kein menschliches Blut gekostet. Wir haben ihn ganz gut mit Red Bull im Griff. Seinen Blutdurst meine ich“, beeilte sie sich zu erwähnen. Scott kam Alex Gesicht näher. Lange begutachtete er ihn. Doch er sah tatsächlich völlig normal aus.

  „Pass auf Medina. Das bleibt unter uns. Ich werde euch nicht verraten. Aber jetzt lasst mich bitte ausruhen. Wir können später weiter reden. Wenn ihr was zu essen möchtet, könnt ihr euch beim Pizza Service etwas bestellen. Falls ihr Leony besuchen wollt. Sie liegt in den Krankenzimmern. Eine Split-Level Ebene tiefer.“ Leony besuchen? Das hatte sie mit Sicherheit nicht vor.

  „Scott. Eins noch. Wird die kleine Hexe bewacht?“ Wieder huschte Ungläubigkeit über sein Gesicht.

  „Was hast du eigentlich die ganze Zeit gemacht, Medina? Warum sollten wir das Mädchen bewachen?“ Fast erschrak Medina, als sie Alex Stimme vernahm.

  „Sie ist kein Mädchen im herkömmlichen Sinn. Leony ist eine Halbhexe und gefährlich. Bis wir wissen, was sie vorhat, muss sie eingesperrt bleiben und überwacht werden.“ Brummend nickte Scott und ließ die beiden ohne ein weiteres Wort alleine im Flur stehen. Plötzlich kam sie sich wie ein kleines Schulmädchen vor. Sie hatte aus einer wichtigen Sache, einen Kindergarten, ja eine Freakshow mit einem Halbvampiren und einer Halbhexe gemacht. Ging es nicht in dieser dämlichen TV Serie »Buffy, im Bann der Dämonen« auch so zu? Scotts Blick und seine Ungläubigkeit hatten eine klare Sprache gesprochen. Wütend machte sie kehrt und folgte dem rechten Flur. Alex eilte hinter ihr her.

  „Verflucht Alex. Lass mich jetzt alleine, okay?“ Medina öffnete die Tür mit der Nummer 5001, schob sich ins Zimmer und schloss sie wieder.


  



  ***


  



  Alex legte die Hand auf die Klinke, doch er besann sich eines Besseren, trat ein paar Schritte zurück, seufzte tief. Er wollte nur mit ihr reden. Ihr erklären, was Leony mit ihm angestellt hatte. Warum sie schwanger war. Von ihm ein Kind erwarten würde. Zornig biss er die Zähne zusammen, bis es quietschte. Ihr Blut hatte zwar keinen Vampiren aus ihm gemacht, aber er fühlte sich dennoch anders. Klarer, schärfer war sein Verstand. Als es über seine Lippen in seinen Mund geströmt war, hatte er sie in sich aufgenommen. Sein Körper hatte gegen ihr Gift angekämpft, aber er konnte nicht aufhören, den dreckigen Saft aus ihr zu trinken. Noch während Leonys Blut in ihn geflossen war, hatte er Medina in die Augen geblickt. Doch es gab kein zurück. Auch wenn er ihren Schmerz erkannt hatte.

  Was ihn letzten Endes gerettet hatte, wusste er nicht. Neben all den Gefühlen wie Qualen und Hass, die ihn beim Saugen überkommen hatten, gesellte sich ein weiteres hinzu. Fein und unschuldig rann es seine Kehle hinab, vermischte sich mit seinem eigenen Blut. Verbot dem Gift sich auch in seinen Adern zu verbreiten, drängte das Böse direkt in den Magen, wo es zu verpuffen schien. War das sein Kind gewesen, das er gespürt hatte? Konnte das tatsächlich sein? Alex schüttelte den Kopf, griff sich durch die Haare und wollte die Krankenstation suchen. Der Flur war leer. Er hätte zu der Rezeption gehen können, an der er vorhin noch eine Frau gesehen hatte, doch er entschied sich dagegen. Vielmehr holte er den Fahrstuhl, weil er keine Ahnung hatte, wo er eine Treppe finden würde. Dort angekommen merkte er sofort, warum es im oberen Stockwerk so ruhig gewesen war. Die meisten Mitarbeiter befanden sich hier unten, standen im Flur oder unterhielten sich. Zunächst stand Alex etwas unschlüssig herum, bis er eine Hand auf seiner Schulter spürte. Als er sich umdrehte, erkannte er den Typ, der Medina in der Kirche angelabert hatte. Er ging direkt in Abwehrhaltung, denn er sah verdammt gut aus, mit seinen verwuschelten, blonden Haaren und den blauen Augen. Die schwarze Jacke hatte er gegen ein viel zu enges T-Shirt ausgetauscht, das sich an seinen gut durch trainierten Oberkörper schmiegte. In der Hand hielt er einen Beutel, dessen Inhalt er nicht sehen konnte. Alex biss die Backenzähne aufeinander.


  „Was machst du hier unten?“ Er wäre ihm am liebsten mit dem nackten Arsch ins Gesicht gesprungen. Musste der auch noch so autoritär wirken?

  „Ich wollte wissen, was mit Leony ist. Dem Mädchen, das aussieht, wie Schneewittchen“, beeilte er sich zu sagen, als er einen fragenden Blick erntete. Ein Lächeln umspielte die vollen Lippen seines Gegenübers.

  „Ich bin Tornad. Wir haben uns vorhin in der Kirche gesehen.“ Freundlich wollte er ihm die freie Hand geben, doch Alex ging geflissentlich über die Geste hinweg. Überrascht zuckte Tornad mit den Schultern.

  „Sie bekommt gerade Blut. War völlig leer. Danach können wir mehr sagen.“ Er nickte. „Darf ich sie sehen?“ Kopfschüttelnd blickte der coole Typ ihn an. „Das geht nicht. Wie gesagt, sie wird im Moment versorgt. Vielleicht morgen.“ Er grinste ihn an, so als ob er noch etwas Small Talk betreiben wollte, aber ohne ein weiteres Wort drehte Alex sich um. Er wollte gerade den Fahrstuhl betreten, als plötzlich hektisches Treiben in dem Flur aufkam.


  „Verfluchte Scheiße, das Mädchen ist schwanger!“, schrie jemand. Alex beobachtete, wie Tornad auf den Mann zuging, der kreidebleich im Flur vor einer halb geöffneten Tür stand. Unbemerkt schlich er sich hinter ihn und schlüpfte in das Zimmer. Sie sah tatsächlich ein bisschen aus wie Schneewittchen. Blass mit Blutroten Lippen lag sie friedlich auf dem Bett. Eine Nadel steckte in ihrer Hand. Er würde nichts aus ihr herausbekommen. Von weitem konnte er eine Wölbung unter der Bettdecke erkennen. Wie konnte das sein? Sie hatten erst vor wenigen Tagen Sex gehabt. Wie konnte sie schon in der Kirche die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft aufweisen? Jetzt sah es so aus, als wäre der Bauch noch weiter gewachsen. Irgendwie kam ihm die Situation bekannt vor. Hatte er nicht kürzlich erst einen Trailer der letzten Folge von Twilight gesehen? Die Szene, wie das Mädchen im Bad steht und über ihren Bauch streichelt und sich etwas darin bewegt, spielte sich nun erneut in seinem Kopf ab. Ja, aber das war ein Film. Keine Dokumentation über Vampire. Alex traute sich nicht näher ans Bett, sondern war in Gedanken versunken am Türrahmen gelehnt. Jemand schubste ihn zur Seite. Es war nicht Tornad. Ein Mann mittleren Alters mit einem Vollbart, in Arztmontur sah in aus dunklen Augen an.

  „Wer bist du? Was machst du hier?“ Alex hob die Schultern und wollte gerade antworten, als er am Ärmel in den Flur gezogen wurde. „Das ist ein Kumpel von Scott. Er war in der Kirche.“ Mehr musste Tornad nicht sagen. Der Mann nickte und betrat das Krankenzimmer.

  „Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nicht sehen darfst.“ Vorwurfsvoll zischte Tornad zwischen seinen perfekten, weißen Zähnen hervor.

  „Was ist da in dem Beutel?“, fragte Alex, um ihn abzulenken. Sein Blick wanderte zu dem Jutebeutel. „Das ist magisches Salz. Gegen Hexen, Flüche und so ein Zeug. Ich bin unter anderem für diese Dinge zuständig.“ Ungläubig hob Alex eine Augenbraue. „Kommt mich demnächst mal besuchen. Dann zeige ich euch meine…“, er machte eine kurze Pause, „Schatzkammer.“ Stolz hob er das Säckchen an. 


  


  4. Kapitel


  
    Alles, Alles rächt sich erst nachträglich! Deshalb glauben so Viele, daß sie fein ‚raus sind, obzwar sie zehn Jahre später unfein darin sind!
  


  
    Peter Altenberg (1859 - 1919), eigentlich Richard Engländer, österreichischer Schriftsteller
  


  
    Quelle: »Vita ipsa«, 1918, S. Fischer, Verlag
  


  
    

  


  Gordon saß an seinem Schreibtisch. Besser gesagt, er saß an Martins Tisch. Bis vor einem Tag gehörte er ihm auch noch, aber heute hatte er seinen Platz eingenommen. Vertriebsleiter für die kompletten USA. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. Seine E-Mails in der neuen Position hatte er bereits gelesen, eine Kladde mit mehreren zur Unterschrift enthaltenen Dokumente entgegengenommen und sich seinen ersten Kaffee bringen lassen. Die persönlichen Sachen von Martin waren schon in eine Kiste zum Abholen gepackt worden. Es war tragisch, was passiert war.



  Gestern zur selben Zeit war er zum CIO gerufen worden. Der hatte ihm anhand einer E-Mail und einem längeren klärenden Gespräch, die Kündigung ausgesprochen. Fristlos! Nicht mal eine Abfindung sollte er bekommen. Sein Grinsen wurde breiter, als er an den Inhalt der E-Mail dachte. Gordon wusste, was darin stand. Schließlich hatte er sie selbst verfasst und manipuliert. Sein Plan war simpel, wie genial und er hatte ihn erst vor einigen Tagen geschmiedet. Selbstgefällig legte er die Füße auf den teuren Mahagonitisch. Die schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das in seinem bulligen Gesicht aussah, wie ein dickes Schwein, das sich genüsslich im Schlamm suhlte.


  



  Vor einigen Tagen


  Normalerweise betrat er den Vorratsraum nie, denn Milch, Zucker und Plätzchen für die Gäste wurden üblicherweise in der Küche aufbewahrt. Doch Amanda, die Sales Assistant für die Schulungsabteilung, hatte sich krank gemeldet und der Zucker war ausgegangen. Kaffee ohne mindestens einen viertel Löffel kam für Gordon überhaupt nicht in Frage und so ging er schnaubend durch einen kleinen Flur, an dessen Ende sich der Vorratsraum befand. Das bisschen Laufen hatte ihn schon außer Atem gebracht. Eigentlich müsste er unbedingt etwas gegen seine Fettleibigkeit tun, aber es interessierte ihn schlicht nicht, wie er aussah. Für Weiber bezahlte er, seine Kollegen hatten Respekt vor ihm, weil er New Yorks größten Kunden betreute und bislang ging es ihm nicht schlecht genug, als dass er irgendetwas daran ändern wollte.


  Schnaufend stand er vor der Tür, atmete tief durch und drehte an dem Knauf. Gewohnheitsgemäß schaltete er das Licht ein und suchte bereits mit den Augen die Regale ab, als er Abraham und eine Innendienstkraft, dessen Namen er nicht wusste, auf frischer Tat ertappte. Erschrocken sprang Abraham, der Systemadministrator, von der jungen Frau weg, die mit dem Oberkörper gegen die Regale lehnte, in denen der Zucker aufbewahrt wurde. Ihr Rock hing mit den Seidenstrumpfhosen und dem Höschen bis zu den Kniekehlen. Rotbacken starrte sie ihn aus großen, verschreckten Augen an. Abraham war gegen das Kopierpapier gestoßen, strauchelte und zog sich schnell die Jeans hoch. „Ist das die Frühstückspause?“ Über seinen eigenen Witz lachend, betrat Gordon den Raum, nahm sich den Zucker und tippte sich an die Stirn, so als ob er sagen wollte „weitermachen“. Auf dem Weg zurück in die Küche, schmiedete er aber bereits seinen Plan und freute sich, dass ihm der Zufall gerade Abraham in die Hände spielte. Mit seinem süßen Kaffee bewaffnet schlurfte er gemütlich zurück an seinen Platz, öffnete den Internet Browser und recherchierte über Linkedin den Kontakt für den Vertriebsleiter der größten Storage Firma weltweit. Dumm, denn dieser hatte seine E-Mail Adresse öffentlich freigegeben, so dass er sie einfach nur abschreiben musste. Danach suchte er auf dem File Server die Service Renewal Kundenliste heraus. Das waren die Kunden, dessen Systeme in wenigen Wochen zur Verlängerung anstünden. Hierzu hatte er heute Morgen einem weltweiten Web Meeting beigewohnt, in dem eine Call Aktion besprochen wurde. Diese Liste war Gold wert und in den falschen Händen könnte dies bedeuten, dass Stor@ge4u alle diese Kunden verlieren könnte, denn die Verlängerungsgebühren standen ebenfalls in der Excel Tabelle. Gordon zog sich die Datei auf seinen Stick und öffnete seinen Editor. Den Entwurf speicherte er direkt auf dem Stick, warf ihn aus dem Notebook aus und verstaute ihn in seiner Hosentasche. Genüsslich nippte er an seinem Kaffee und erledigte seine Arbeit. Nach Feierabend fuhr er mit dem Aufzug in das Erdgeschoss zur IT Abteilung. Er wusste, dass Abraham immer länger blieb, tat dennoch überrascht, dass noch so viel Betrieb war.

  „Abe, kann ich dich kurz sprechen?“


  Natürlich war Gordon bestürzt, dass sich Martin am nächsten Tag nach dem Gespräch mit dem CIO vom Dach des Empire State Buildings gestürzt hatte. Doch wusste er auch, dass er sein Nachfolger war und diese Erkenntnis hatte sein Gewissen abgeschaltet. Abraham hatte ihn heulend angerufen. Er sei Schuld und er könnte damit nicht leben. Aber Gordon hatte ihm das Maul gestopft. Nicht körperlich. Aber was wäre, wenn auch er seinen Job verlieren würde? Was würde seine junge Freundin dazu sagen? Zu seiner Affäre? Er hatte noch nie Probleme, andere zu quälen, sie zu mobben, um seinen Vorteil daraus zu ziehen. In seiner Welt war nur Gordon wichtig.


  Er zog die Füße wieder vom Tisch, schaltete den Laptop an und wartete auf die Anmeldemaske. Der Bildschirm blieb schwarz, nur ein weißer Strich blinkte monoton vor sich hin. Üblicherweise konnte er nun das Verschlüsselungspasswort eingeben, aber die Tastatur reagierte nicht. Verfluchte Scheiße! Mehrmals hintereinander hämmerte er auf die Tastatur ein, ohne dass der Strich verschwand. Plötzlich erschienen zwei Worte auf dem Monitor.


  



  H – A – B   D – I – C - H


  



  Gordon lachte laut los. Toller Witz. Wieder versuchte er, sein Passwort einzugeben. Die Schrift verschwand und es sah so aus, als würde das Gerät nun reagieren.


  


  K-O-M-M-E   D – I – C – H   H – O – L – E – N


  



  Etwas mulmig war ihm zwar zwar zumute, aber das Gefühl wich der Wut. Auf Abraham. Nur er konnte dahinter stecken. Schließlich verschwammen die Buchstaben, der Bildschirm war schwarz und Gordon zog den Stecker raus, drückte wenige Sekunden auf die Power Taste. Er war schon im Begriff aufzustehen, als sich auf dem Display viele ungeordnete Zeichen zeigten, miteinander zu tanzen schienen. Jetzt war er wirklich wütend. Schnaubend erhob er sich, schob den ledernen Bürostuhl mit seinem fülligen Hintern weg und wollte das Erdgeschoss besuchen. Doch ein letzter Blick auf den Monitor ließ sein Blut gefrieren.


  



  W – I – R


  S – E – H – E – N


  U – N – S


  G – L – E – I – C – H


  Martin


  


  5. Kapitel


  
    Wer nach Rache strebt, hält seine eigenen Wunden offen.
  


  
    Sir Francis von Verulam Bacon (1561 - 1626), englischer Philosoph, Essayist und Staatsmann, entwarf die Methodologie der Wissenschaften
  


  



  Als Alex wieder in seinem Appartement war, entdeckte er auf dem Schreibtisch ein iPad. Wenn das nicht mal cool ist.


  Grundsätzlich waren die Räume hier alle sehr geschmackvoll eingerichtet. Moderne traf antik, das gefiel ihm, denn es wirkte nicht kühl, sondern gemütlich. An der Wand hing ein 32 Zoll Flat TV, doch der Tisch war aus dunklem Mahagoni. Mit dem iPad legte er sich aufs Bett, öffnete den Webbrowser Safari und googelte.


  Vampirschwangerschaften


  Warum sollten Vampire schwanger werden können? Laut Mythologie sind das tote Wesen, dessen Herzen nicht mehr schlagen und die dementsprechend keinen Samen mehr produzieren können


  Nein, das brachte ihn nicht weiter. Er war ja ein Halbvampir und Leony eine Halbhexe. Alex musste lachen. Als ob er im Internet eine wissenschaftliche Abhandlung über Vampire finden würde. Was er dennoch nicht verstand, warum Leony schon einen so dicken Bauch haben konnte. Wie konnte es sein, dass das Baby so schnell wuchs? Leider würde es auch sonst niemand wissen und er stand weiter vor einem Rätsel. Das würde allerdings bedeuten, dass die Geburt nicht mehr lange dauern würde. Wie gerne wäre er jetzt zu Medina rüber gegangen und hätte mit ihr alles besprochen. Kurz bevor Leony die Kirche betreten hatte, hatte er das Gefühl gehabt, auch sie hätte ihn vermisst. Er hatte es in ihren Augen gesehen. Es gespürt.


  Um sich etwas abzulenken, schaltete Alex den Fernseher ein. Schläfrig lauschte er den Nachrichten, schloss die Augen und dämmerte vor sich hin.


  



  „Ein weiterer Mitarbeiter des New Yorker UnternehmenStor@ge4ist heute Morgen vom Dach des Empire State Buildings gesprungen. Erst gestern berichteten wir über den Vertriebsleiter Martin Jonas. Die Polizei ermittelt bereits in dem Fall, wie der Mitarbeiter Zugang zu den oberen Plattformen bekommen konnte. Ich schalte zu meiner Kollegin Rita Swornson, die live vor Ort mit den Mitarbeitern spricht…“


  



  Verwirrt blinzelte Alex, schreckte hoch und stellte fest, dass aus dem Fernsehen nur noch ein Rauschen zu hören war. Träge schaltete er das Gerät aus und wollte sich gerade wieder zur Seite drehen, als er das Gefühl hatte, er müsse dringend aufstehen, das Zimmer verlassen. Etwas zog ihn an und es kam von unten. Dort, wo Leony war. Flüchtig blickte er zur Uhr. So lange hatte er geschlafen? Es war nach Mitternacht. Vielleicht hatte er Glück und es war keine Wache da oder sie war kurz auf Toilette. Es könnte ja möglich sein, dass sie ihren Job nicht so ernst nahmen, keine Gefahr in Leony sahen. Vorsichtig öffnete er die Zimmertür und trat auf den Flur. Unter seinen nackten Sohlen kitzelte der flauschige Teppich. Gedämmt leuchteten Wandlampen den Gang aus. Der Fahrstuhl war geöffnet, was ihn etwas wunderte. Entweder es musste gerade jemand auf das Stockwerk gefahren sein, oder ab einer gewissen Uhrzeit, war dieser aus Sicherheitsgründen hier geparkt. Alex ging langsam auf ihn zu, blickte unsicher rechts und links den angrenzenden Flur entlang und huschte hinein. Es war absolut ruhig. Er drückte auf den Knopf, die Tür schloss sich und mit einem sanften Ruck fuhr er nach unten. Das Zimmer von Leony befand sich schräg gegenüber vom Aufzug. Niemand saß davor, die Tür stand offen, so dass er sie von weitem in ihrem Bett sehen konnte. Die medizinischen Überwachungssysteme piepten in ihrem eigenen Rhythmus vor sich hin.


  Piep-piep-piep  Piep-Piep  Piep-piep-piep.



  Es war fast schon beruhigend. Alex schlich sich in ihr Zimmer. Leony war an mehreren Kabeln angeschlossen. Ein Tropf hing an einer Halterung und klare Flüssigkeit lief einen dünnen Schlauch zu ihrem Arm hinab. Ihre Lippen waren blutrot, die Wangen rosig. Das schwarze Haar lag wie ein Fächer um ihren Kopf, und wie sie da so dalag, fürchtete sich Alex nicht, fand sie wunderschön. Er kam mit seinem Gesicht näher an ihres, so dass sich fast die Nasenspitzen berührten.



  Piep-Piep-Piep-Piep-Piep



  Pieeeeeeeeeep


  Erschrocken zuckte er zurück. Scheiße! Was hab ich gemacht? Bin ich total übergeschnappt? Mit seinem Hintern hatte er einige Nierenschalen umgeworfen, die laut klappernd auf den gefliesten Boden aufschlugen. Eine landete auf seinem Zeh und er zog schmerzhaft den Fuß nach oben. „Fuck. Scheiße. Mist“, entfuhr es ihm. Die Geräte schlugen Alarm und plötzlich war es still. Alex trat näher an sie heran, als ihm das Blut in den Adern gefror. Leony hatte die Augen weit aufgerissen. In ihnen fehlte jeder Glanz. Sie setzte sich auf, drehte ihren Kopf zu ihm, zog die Beine unter der Bettdecke hervor. Vermutlich würde sie gleich aus dem Bett steigen. Sein Herz pochte bis zum Hals. Schließlich erwachte er aus der Starre, rannte zur Tür, die aber wie von Geisterhand plötzlich zuschlug. Er rüttelte am Knauf. Verschlossen. Schnell wandte er sich wieder um, drückte sich mit dem Rücken an die Tür und starrte sie an. Doch sie blieb sitzen, legte den Kopf leicht zur Seite. Wie weggeblasen war ihre Schönheit.



  „Du musst dich um das Baby kümmern“, flüsterte sie. "Es wird bald zur Welt kommen. Morgen schon. Es kämpft mit Leony, mit ihrem Hass, ihrer Verachtung und ihrem Gift. Dieser Kampf lässt es wachsen.“ Ihrem Gift? Alex schüttelte sich. „Das Gift. Ich habe es geschmeckt. Und dann war da noch was…“

  „Das war das Baby“, unterbrach die Stimme, die aus Leonys Mund kam, ihr auch gehörte, aber es war nicht sie, die sprach. „Ich bin ein Schutzgeist. Ich werde in den Körper des Babys eindringen und es beschützen. Geh nun. Aber kümmere dich um das Baby.“ Hinter ihm machte es klick, die Tür öffnete sich, die Geräte summten, piepten und Leony lag schlafend in ihrem Bett. Alex verließ das Zimmer und stieg in den Fahrstuhl.


  Nach Luft schnappend, riss er die Augen auf, richtete sich auf und stellte fest, dass er in seinem Bett lag. Im Fernsehen lief gerade South Park, die Uhr zeigte kurz vor zehn an. Scheiße, war das ein realistischer Traum gewesen. Doch als er seine Beine aus dem Bett schwang und den Boden mit seinen nackten Füßen berührte, zog sich ein Schmerz durch seine Fußzehe. Bei näherem Betrachten, stellte er fest, dass dieser knallrot war und etwas geschwollen. Kein Traum. 


  


  6. Kapitel


  
    Vergeltung ist eine Art wilder Gerechtigkeit.
  


  
    Sir Francis von Verulam Bacon (1561 - 1626), englischer Philosoph, Essayist und Staatsmann, entwarf die Methodologie der Wissenschaften
  


  
    

  


  Abraham Parker lief der Schweiß von der Stirn. Mit zittrigen Fingern wischte er sich die klebrige Flüssigkeit weg und trocknete sie sich an einem Hemdzipfel ab. Rotblonde Strähnen klebten an den Schläfen, immer wieder leckte er sich über die aufgesprungenen Lippen. Gordon war gestern gesprungen. Erst Martin und dann, einen Tag später Gordon. Nun packte ihn die Panik. Wenn das die Strafe war? Sollte er doch besser sein Gewissen erleichtern? Fuck, nein! Jetzt war es zu spät. Nachdem zwei Menschen zu Tode gekommen waren, konnte er wohl nicht kommen, und behaupten, er wäre an allem Schuld. Ihn fröstelte es, obwohl es im Serverraum angenehm warm war.


  Er war gerade dabei, einen Server zu prüfen, der einen defekten Speicher gemeldet hatte. Das laute Surren und Fiepen hörte Abraham schon gar nicht mehr. Das gehörte zu seinem Betriebsklima. Er liebte seinen Job. Keine Menschen, keine Fragen, nur seine Computer, Kabel und Software, die wenn sie Probleme machten, leicht bedienbar und steuerbar waren. Er schraubte den Deckel des Gerätes zu, hob ihn zum Rackschrank und stellte ihn auf einen der Böden. Nachdem er alles wieder verkabelt hatte, schob er den Server in den Schrank, zog eine Schublade hervor, auf der eine Tastatur stand und schaltete sich auf die Maschine. Routinearbeiten. Es würde funktionieren. Wie immer. Konzentriert tippte er auf dem Keyboard, doch seine Gedanken kreisten um das, was geschehen war. Und wie er in diesem perfiden Plan eine Rolle übernehmen musste. Nur weil er sich mit Cassandra hatte erwischen lassen. Scheiße! Es war eine nette Affäre, mehr nicht. Mehr nicht.


  Abraham stöhnte auf, wischte sich erneut – diesmal mit dem Hemdsärmel – die Stirn ab. Fertig. Der neue Speicher war vom Server erkannt und dem virtuellen System zugeordnet. Er schob die Schublade mit der Tastatur zurück, schloss den Schrank und schubste den Stuhl nach hinten. Er hatte viel zu tun heute. Ein paar Anwender konnten nicht auf den Fileserver zugreifen. Vermutlich ein einfaches Netzwerk Routing Problem, das der Switch verursachte. Abraham nahm sich vor, sich kurz im Büro noch einen Kaffee zu besorgen, um dann per Fernzugriff auf die Geräte zuzugreifen. Ein kalter Luftzug ließ ihn inne halten. Das war nicht gut, denn das würde bedeuten, dass die Klimaanlage einen Fehler hätte. Kühlung im Serverraum war gut, aber es durfte nicht zu kalt werden. Genervt drehte er sich zur Wand um und blickte nach oben. Die Temperatur sank erschreckend schnell. 20°, 19°, 18°. Mist. Das war nicht gut. Hektisch ging er an die hintere Mauer, wo die eigentliche Anlage stand. Die Anzeige spielte völlig verrückt, zeigte rot, grün und ständig wechselnde Zahlen an. Da würde vielleicht ein Neustart helfen. Er drückte auf den Power-Knopf, aber nichts geschah. Mit Blick auf die Elemente an den Decken stellte er fest, dass die Temperatur mittlerweile auf 5° gefallen war. Schließlich zog er den Netzstecker hinaus, allerdings lief das Gerät weiter. Verfluchte scheiße. Jetzt bekam er Panik. Schnaufend rannte er den Weg zurück. An der Stahltür blieb er stehen, griff nach dem Knauf und wollte ihn aufdrehen, doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Egal, was er machte, sie hielt bombenfest. Angst kroch ihm den Rücken hinauf. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür. So lange, bis seine Knöchel schmerzten. Schließlich trat er mit den Füßen dagegen. Nichts passierte. Abraham drehte sich in den Raum. Aus den Geräten waberte frostklirrende Luft nach unten. Auf ihn zu. Kreischend presste er sich mit dem Rücken an die Tür, wandte sich um, schlug auf sie ein.


  „Hilfe! Hilfe!“ Die eiskalte Luft hatte nun seine Beine erreicht, schlängelte sich an den Fesseln und Waden hoch, ergriff Besitz von ihm. Er zog die Füße nach oben, doch das bewirkte nur, dass die Kälte schneller zu ihm kam. Vor ihm baute sich eine weiße Wolke auf, die plötzlich Gestalt annahm. Die Nase formte sich heraus, dann das Kinn, die Wangen und schließlich die Augen. Entsetzt blickte er sie an. Es war Martin.


  Nun wurde aus dem Rest ein Körper, Arme, Rumpf, Beine und Finger, die näher kamen, nach ihm griffen.


  „Hast du Lust auf einen Ausflug, Abe? Möchtest du dir New York gerne von oben ansehen?“ Abraham schrie, bis sein Hals kratzte und nur ein kehliges Krächzen aus seinem Mund kam.


  


  7. Kapitel


  
    An seinen Feinden rächt man sich am besten dadurch, dass man besser wird als sie.
  


  
    Diogenes von Sinope (um 400 - 323 v. Chr.), altgriechischer Philosoph und Satiriker
  


  



  Medina saß bereits im Frühstücksraum, als Alex mit dunklen Ringen unter den Augen und leicht humpelnd ebenfalls reinkam. Während sie das Brötchen mit Marmelade beschmierte, beobachtete sie ihn, wünschte sich insgeheim, sie könnte einfach auf ihn zugehen und ihn in den Arm nehmen. Sie biss in die eine Hälfte, kaute und nahm einen Schluck Kaffee zum Nachspülen.


  „Mit wem hast du denn letzte Nacht gekämpft?“, murmelte sie mit kauendem Mund. Grinsend sah er zu ihr hinüber, befüllte ein Tablett mit Teller, Besteck und einer Tasse. Lässig lehnte er an der Theke, auf der auf Glastellern Käse, Wurst und sonstige Leckereien standen.

  „Ich hab geträumt. Erzähl ich dir gleich. Ich brauch jetzt erst mal was zwischen die Zähne.“ Alex nahm sich zwei Brötchen, Butter, Käse und Wurst und guckte unter den Deckel eines Wärmehaltetopfes. Mit dem Löffel häufte er sich Rühreier auf seinen Teller und kam schließlich auf sie zu.

  „Cool hier, oder?“ Er stellte das Tablett auf den Tisch und setzte sich zu ihr.

  „Hm, ja. Schon.“ Medina beobachtete ihn hinter ihrer Tasse. Er sah tatsächlich total müde aus. Ein Stich fuhr ihr durchs Herz. Was, wenn er bei Leony gewesen war? Na und? Dann war er eben bei ihr. Sie nahm noch einen Schluck Kaffee.

  „Ich habe gestern in der Tat von Leony geträumt. Naja eigentlich nicht direkt von ihr. Sondern aus ihr sprach eine Art Geist…“

  „Seh ich so aus, als würde mich das interessieren?“, blaffte sie ihn an und wollte schon aufstehen, als ein kühler Luftzug über ihre Arme strich. „Was ist los, Ross?“ Alex schenkte sich Kaffee ein, hatte ein Lächeln auf den Lippen.Du Arschloch! Du mieser Penner.Zornig beobachtete sie ihn, wie er in Seelenruhe frühstückte.

  „Schalt den Fernseher ein, Med. CNN.“ Seine Stimme alarmierte sie. Dummerweise fand sie die Fernbedienung nicht, so dass sie das Gerät manuell einschalten musste. Glücklicherweise war CNN schon eingestellt.


  „Das ist jetzt schon der Dritte Selbstmörder innerhalb von drei Tagen. Auch Abraham Parker arbeitete für die Aufsteiger Firma Stor@ge4u, die bis zum Dezember in allen wichtigen Ländern vertreten sein will. Die Management Ebene steht für Interviews nicht zur Verfügung. Und auch Abraham Parker stürzte sich heute Morgen von der zweiten Plattform des Empire State Buildings…“


  Medina starrte auf den Fernseher, hörte dem Bericht nicht mehr zu. Alex hielt die Tasse immer noch halb in der Luft.

  „Ross, kümmer dich drum. Vielleicht findest du etwas raus, wenn du vor Ort bist. Ich spreche gleich mit Scott.“

  „Ich komme mit, Medina.“ Alex stellte die Tasse auf den Unterteller, stand auf und sah sie bittend an. Obwohl er nicht wissen konnte, was Ross ihr erzählt hatte. Vermutlich konnte er sich denken, was es war oder er wollte einfach bei ihr sein. Vergessen war die Wut auf Alex. Medina musste wissen, was hier los war. Abwesend nickte sie, umrundete den Tisch und ging zur Tür.


  „In den rumänischen Karpaten wurde ein schwarzer, Monolithartiger Stein gefunden. Er ist über 25 Meter hoch und gibt Wissenschaftlern Rätsel auf…“



  Im Vorbeigehen drückte Medina den Aus-Knopf am Fernsehen.

  „Hey, das fand ich interessant.“ Missbilligend sah sie ihn an, eine Augenbraue nach oben gezogen. „Das ist nicht dein Ernst, oder?“ Alex hob die Schultern. „Doch es ist dein Ernst.“ Als sie den Flur betrat, rannte sie fast Ruth um. Ruth! „Was machen Sie denn hier?“ Was Besseres fiel ihr vor lauter Überraschung nicht ein. Oh Gott, die sieht ja schrecklich aus! Diesmal waren ihre Haare orange und standen ihr vom Kopf ab. Die Augenlider waren mit einem grünen Lidschatten bemalt. Zur Krönung hatte sie sich die Lippen rot geschminkt. Darunter wabbelte direkt das dicke Doppelkinn. Als wäre das nicht schon genug, bekam Medina fast Augenkrebs von der bunten Bluse, die vorne mit einem Schleifchen zugebunden war. Als Hose hatte sie sich wieder in diese grässlichen Leggings gezwängt. In Gelb! Und die Orangenhaut war unter ihr zu sehen. Hergott! Hat die Frau keinen Spiegel?


  „Ich hätte eine freundlichere Begrüßung erwartet, Medina.“ Während sie sprach, wackelte ihr Busen hoch und runter. Alex starrte mit offenem Mund auf ihren Vorbau, so dass Medina ihn mit dem Ellbogen gegen die Brust stieß. Hinter ihr tauchte Scott auf. „Ruth, möchtest du einen Kaffee?“

  „Du kennst Ruth?“ Die Betonung lag auf dem Du. Medina war gespannt, was jetzt kommen würde. „Natürlich kenne ich Ruth. Immerhin ist sie das Orakel.“ Bamm! Das schlug ein. Diese schrille Person sollte das Orakel sein? Die Nachfolgerin ihrer Mutter? Und Ruth selbst hatte ihr nichts davon gesagt? Sprachlos starrte sie Scott an, vergaß fast, warum sie zu ihm wollte.

  „Ehm, okay. Das kannst du uns später erzählen, Scott. Wir haben einen Fall. Die Selbstmörder vom Empire State Building. Ross ist auf dem Weg dorthin und versucht, mehr herauszufinden.“ 


  



  ***


  



  Seit zwei Tagen lag Leony in einem Bett, unfähig aufzustehen, sich zu konzentrieren, geschweige denn, Flüche auszusprechen, um hier heraus zu kommen. Sie hatte nicht mal den Hauch einer Ahnung, wo sie überhaupt war. Das letzte, an das sie sich klar erinnern konnte, war der Moment, als Alex sie in der Kirche geschnappt hatte und seine Zähne in ihren Hals geschlagen hatte. Irgendwann war sie aufgewacht und lag in einem kleinen Zimmer, ohne Fenster. Aus ihrer Armbeuge schlängelte sich ein dünner Schlauch in einen Tropf, der über ihr hing. Auch mit viel Mühe konnte sie nicht erkennen, was sich darin befand. Neben ihr standen medizinische Instrumente, die surrten und piepten. Kabel waren an ihrer Brust befestigt und mit dem piependen Kasten verbunden. Sie war müde, hatte Schmerzen im Unterleib und fühlte sich schwach. Dazu kam ein weiteres Gefühl, das sie nur zu gut kannte: Hass. Nachdem sie sich gedanklich sortiert hatte, wusste sie, warum sie von diesem Gefühl überschwemmt wurde. Es war das Leben, das in ihr heranwuchs und gegen das sie fortwährend versuchte anzukämpfen. Mit zittrigen Fingern hob sie die Decke an und lugte auf ihren Bauch, der beträchtlich gewachsen war. Als Halbhexe hatte sie zwar schon so einiges gesehen, wusste aber, dass eine Schwangerschaft mindestens neun Monate andauerte. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen die Welle des Schmerzes an, der sie in den letzten zwei Stunden immer wieder heimsuchte. Da sie sich mit Geburten überhaupt nicht auskannte, wusste sie nicht, was diese intervallartigen Krämpfe zu bedeuten hatten und als sie plötzlich in einer nassen Lache lag, schrie sie: „Du verdammtes Mistding. Geh aus mir raus. Verflucht sollst du sein. Ich hasse dich.“ Die Feuchtigkeit erreichte ihren Rücken und mit letzter Kraft strampelte Leony die Decke von sich fort. Schnaufend blieb sie liegen, hielt die Luft an, denn die nächste Welle durchzog ihren Unterleib. Diesmal war der Schmerz so heftig, dass sie glaubte, sie würde gleich sterben. Dazu kam der immense Druck, der sich in ihrer Scham ausbreitete. Es blieb ihr keine Möglichkeit, ihre Vaginamuskeln zusammenzuziehen. Der Druck wurde immer stärker. Wäre sie nicht so schwach gewesen, hätte sie sich vermutlich mit den Fäusten auf den Bauch geschlagen. So blieb ihr nichts anderes übrig, als gellend um Hilfe zu schreien.


  „Es ist soweit!“ Ein Mann mit weißem Kittel, Mundschutz und Gummihandschuhen betrat das Zimmer und sah ruhig auf Leony hinab. Ein weiterer Mann, der ebenfalls so angezogen war, stellte sich rechts neben das Bett. Leony stöhnte, bäumte sich auf und schrie. Dass zwei Männer im Raum waren, interessierte sie überhaupt nicht. Hauptsache sie würden dieses Ding aus ihr nehmen.

  „Versuchen Sie ganz ruhig zu atmen, wenn die nächste Wehe kommt. Durch den Bauch atmen.“ Mit hasserfüllten Augen starrte sie den Arzt auf der linken Seite an.

  „Ich werd einen Scheiß tun. Holen Sie dieses verfluchte Scheißding aus mir raus oder ich töte sie.“ Das war natürlich nur eine leere Drohung und der Arzt lächelte dem anderen milde zu. „Wie Sie wollen. Dann wird es keine einfache Geburt für Sie.“ Er winkelte ihre Beine an, schlug das Krankenhauskleid nach oben und sie spürte seine Finger in sich.

  „Welche beschissene Scheiß Frau macht das freiwillig mit?“ Der nächste Schmerz, der sie überrollte, schien sie fast bewusstlos werden zu lassen. Mit aller Kraft versuchte sie zu drücken und glaubte, innerlich zu zerreißen. Die Männer waren absolut ruhig. Mittlerweile saß einer der Ärzte auf einem kleinen Hocker direkt vor ihrer Scham.

  „Es kommt. Tobias, mach alles für das Baby fertig. Es ist gleich da.“ Erleichterung machte sich in Leony breit, bis der letzte Schmerz sie kurz in die Ohnmacht zwang, aus der sie sogleich erwachte. „Verfickte Scheiße!“, brüllte sie. Es war vorbei!

  „Nun haben wir die Nabelschnur entfernt. Das Baby versorgt sich von nun an alleine.“ Die pochende Wunde zwischen ihren Beinen, spürte sie schon gar nicht mehr, denn als das Baby auf die Welt gekommen war, kehrten auch ihre Kräfte zurück. Erst in die Hände, dann in die Arme, dann in die Beine. Noch einmal tief Luft holend, zog sie das linke Bein ganz nach oben und trat mit dem Fuß direkt gegen den Kopf des Arztes. Dieser torkelte nach hinten, das Baby fest in den seinen Armen. Fassungslos starrte er auf Leony und rannte aus dem Zimmer. Schnell hüpfte sie aus dem Bett und schlug den anderen Arzt mit der Faust auf die Nase, so dass es knackste. Dieser fiel rückwärts auf den Boden, so dass er die Instrumente mit sich riss. Leony befreite sich von den Kabeln, der Infusion und rannte aus dem Zimmer. Direkt vor ihr standen die Türen eines Fahrstuhls offen, in den sie sprang und die Taste für das Erdgeschoss suchte. Nichts! Lediglich ein weiterer Knopf war zu sehen, doch dieser führte wohl nach oben. Fluchend drehte sie sich zu dem Zimmer um, in dem der Arzt noch immer auf dem Boden saß und sich die blutige Nase hielt. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm, zog ihn an seinem Kittel nach oben und fummelte den Handschuh von seinen Fingern. Schließlich berührte sie die Hand. Du hilfst mir hier raus. Die Augen wurden glasig und er nickte. Blut hinterlassend ging er mit ihr zum Fahrstuhl, öffnete eine Metallplatte, die Leony übersehen hatte und tippte auf ein paar Ziffern. Es machte pling, Leony schubste den Mann auf den Flur und die Türen schlossen sich. 


  


  8. Kapitel


  
    Rache bleibt nicht lange ungerächt.
  


  
    Deutsches Sprichwort
  


  
    

  


  „Scott, ich kann mir auch selbst Kaffee holen. Bis gleich“, flötete Ruth und ließ die Drei im Flur stehen. Medina runzelte die Stirn, band sich die Haare zu einem Zopf und verlagerte ihr Gewicht auf das linke Bein. Eigentlich platzte sie vor Neugier, aber sie ahnte, dass die Erklärung lange dauern würde und da sie nicht wusste, wann Ross wieder käme, hatte sie keine Zeit.

  „Wenn ihr uns braucht, dann sollte ich die anderen zusammen trommeln.“ Scott strich sich müde durch die Haare. Medina hob die Schultern. „Das weiß ich noch nicht. Ross ist noch nicht wieder da.“

  „Was hat er denn gesagt, bevor er los ist?“ Alex blickte sie neugierig an.

  „Dass ich den Fernseher anschalten soll. Auf CNN. Hat der kleine Bengel mittlerweile Vorahnungen?“

  „Vielleicht.“ Alex überlegte. Er wusste etwas, das konnte Medina ahnen. „Was ist? Weißt du etwas, was ich nicht weiß?“

  „Nur so eine Ahnung.“

  „Muss ich dir alles aus der Nase ziehen, verdammt nochmal.“

  „Du wolltest meinen Traum ja nicht hören“, erwiderte er pampig. Sie stöhnte auf.

  „Na toll. Jetzt sag schon.“

  „Naja, ich hatte geträumt, ich wäre bei Leony im Zimmer gewesen“, beschwichtigend hob er die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, „und dort sprach sie zu mir. Es war ihre Stimme, aber trotzdem anders. Sie hat mir gesagt, dass ein Schutzgeist in das Baby fahren würde, sobald es auf der Welt wäre. Möglicherweise haben die Energien irgendetwas miteinander zu tun. Vielleicht wird Ross stärker, spürt, wenn dunkle Mächte im Spiel sind und kann uns das sagen. Vielleicht ist genau das seine Aufgabe.“ Mit offenem Mund starrte Medina ihn an.Was für eine gequirlte, an den Haaren herbeigezogene Geschichte ist das denn? Wird Alex verrückt?
„Ahjaaa. Hoffentlich kommt Ross gleich wieder.“ Scott, der die ganze Zeit wie ein Schiedsrichter zwischen ihnen gestanden hatte, räusperte sich vernehmlich. „Ihr wisst wo ihr mich findet. Ich werde mit Ruth einen Kaffee trinken.“ Ein verschmitztes Grinsen huschte über sein Gesicht. Medina folgte ihm mit ihren Blicken, als sie plötzlich eine schmale, kleine Person um die Ecke flitzen sah, die ihr bekannt vorkam. Sie runzelte die Stirn und überlegte, wer das gewesen war, als ein Erinnerungsfetzen aus ihrer Vergangenheit aufblitzte.


  



  San Francisco – Chinatown – Vier Jahre zuvor


  Ihr war schlecht vor Hunger. Seit Tagen hatte sie nichts mehr gegessen. Das Geld war ihr bereits vor Monaten knapp geworden und es ergab sich keine Gelegenheit, jemanden zu bestehlen. Wasser füllte sie sich in zwei Plastikflaschen an einem Spender in der U-Bahn auf. Gewaschen hatte sie sich seit einigen Wochen nicht. Ihr sonst so welliges, glänzendes Haar fiel strähnig auf ihre Hüften und die Kopfhaut juckte mörderisch. Medinas Sinn des Lebens bestand darin, Nahrung zu besorgen, sich zu verteidigen und zu überleben. Vertraue niemand! Ihr erster Leitspruch. Fresse sonst wirst du gefressen! Ihr zweiter Leitspruch. Der Magen meldete sich knurrend, als sie durch Chinatown schlich, die Gerüche in sich aufsaugte. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Gebratenes Hühnchen, Gewürze, Reis. Trotz der Abendstunde – überall leuchteten Lichter in kleinen Lampions über ihr – herrschte Trubel. Eine junge Chinesin streckte ihr ein T-Shirt entgegen, lächelte freundlich, doch Medina schüttelte den Kopf, ging mit gesenktem Haupt weiter. Am Ende der Straße wurde das Gewimmel und die Geschäfte weniger. Vor mehreren verlassenen Häusern, stand ein wackliger Plastikbistrotisch, auf dem in einer Holzschale Fisch Chips lagen. Bei näherem Hinsehen, stellte sie fest, dass in einem der verwahrlosten Bauwerke ein kleiner China Imbiss war. Die Leuchtschrift blinkte nur noch schwach und wirkte nicht gerade einladend.



  Medina versuchte, in den Laden zu spähen, konnte aber niemanden im Inneren entdecken. Außer einem Dutzend Tische, einer Theke und einer Tür, die wohl in die Küche führte, war kein Mensch anwesend. Sie schlich sich an den Bistrotisch, grabschte mehrere Chips aus der Schale, die sie sich gierig in den Mund schob. Weitere stopfte sie in ihre Hosentaschen, in der Hoffnung, sie würden dort überleben.

  „Das ist Diebstahl.“ Erschrocken atmete sie ein, dabei verschluckte sie sich an einem Krümel und hustete, bis ihr die Tränen kamen. Eine kleine Hand hatte sich auf ihre Finger gelegt, hielten sie eisern fest. Mit der anderen Hand klopfte er ihr auf den Rücken. Dabei musste er sich nach oben strecken, denn er war mindestens ein Kopf kleiner als Medina. Der Hustenfall verebbte und das Männlein drehte sich zu ihr um. Nun konnte sie ihn näher betrachten. Er war alt, doch seine schwarzen, glänzenden Haare, die er zu einem Zopf gebunden hatte, wiesen keinerlei Alterspuren auf. Dafür umso mehr das Gesicht. Es war von feinen Linien durchzogen. Die schmalen Augen waren mandelförmig und blickten sie wach an. Er wog höchstens 50 Kilo, hatte aber eine Kraft in der Hand, die immer noch ihre Finger umklammerten, dass sie zunächst erstaunt auf ihn herab sah. Sein Gesichtsausdruck war ernst und er schien zu warten, bis sie wieder etwas sagte.

  „Lass mich los, alter Mann.“ Trotzig schob sie das Kinn nach vorne. „Junge Lady. Du hast mich bestohlen und darum ist es dir nicht erlaubt, Wünsche zu äußern.“ Kein Akzent! Die Sprache klang so klar, dass sie überhaupt nicht zu ihm passte. Er musste sehr gebildet sein. Warum lebte er also hier in der schlimmsten Ecke Chinatowns und bot in einem verwahrlostem Laden, Speisen an? Die graue Synthetikhose schlabberte an seinen Knien, eine verfilzte Wollweste hing formlos an ihm herunter. Die Schuhe wiesen Löcher auf und starrten vor Dreck. Doch seine Hände waren gepflegt und sauber, sein Gesicht rasiert und neben der feinen Linien kantig und gebräunt.

  „Ich hatte Hunger, verflucht. Kennst du das nicht mehr aus deinem Land?“ Die Mandelaugen blitzten. „Ich werde nun die Polizei holen. Rassistisch bist du auch noch. So wie du aussiehst und stinkst bist du sicher dort Aktenkundig.“ Medinas Herz rutschte in die Hose. Bloß nicht die Cops. „Nein, nein. Bitte. Ich tu alles was du willst.“ Belustigt blickte er sie von oben bis unten an. „Soso. Was könntest du mir schon anbieten? Sieh dich doch an.“ Sein Finger zeigte auf ihre nackten, dreckigen Beine, die aus abgeschnittenen Jeansshorts herauslugten. „Ich könnte für dich arbeiten. Den Laden hier…, “ angewidert blickte sie sich um, „wieder auf Vordermann bringen.“ Der Alte schien zu überlegen, legte die Stirn in Falten, kratzte sich am Kopf. „In unserem Land besiegelt man einen Deal mit einem Handschlag, der nicht gebrochen werden darf. Lässt du dich darauf ein, junge Lady?“ Sein Griff lockerte sich etwas. Die Gedanken purzelten durch ihren Kopf. Vielleicht könnte sie auch eine warme Mahlzeit aushandeln? Sie müsste ja nicht lange bei ihm bleiben. Sie streckte ihm die freie Hand entgegen. „Deal.“ Der Chinese ergriff sie, drückte sanft zu und ließ ihre Finger endlich los. „Deal. Mein Name ist Huang Chin-Lee.“


  



  



  Verwirrt schüttelte Medina den Kopf. Konnte das Huang gewesen sein? Sie hatte nur einen kurzen Blick auf ihn werfen können, bevor er um die Ecke geflitzt war. Was sollte er hier bei den Jägern suchen? Eine ungute Ahnung machte sich in ihr breit. Eine Wissende. Der Boden schwankte unter ihren Füßen und sie schloss die Augen.

  „Med. Ich habe rausgefunden, was passiert ist.“ Ross Stimme kam von weiter Ferne, zumindest erschien es ihr so. Wenn ihre ganze Vergangenheit ein Betrug war?

  „Med! Hallo!“ Sie strich sich über das Gesicht, presste die Lippen aufeinander, unterdrückte das Gefühl der Hilflosigkeit.

  „Ja, verflucht. Ich bin nicht schwerhörig.“ Genervt rollte sie mit den Augen. Alex lehnte an der Wand, beobachtete sie. Wartete wohl auf ihre Informationen.

  „Schön. Da freue ich mich, kleine Schwester“, sagte er spöttisch. Seine eisige Energie strich um ihren Körper. Er wollte sie ärgern. Aber ihre Gedanken waren bei dem Chinesen.

  „Ich habe mit ihm gesprochen, mit Martin, denn er war der Erste, der vor drei Tagen von einer zweiten Plattform des Empire State Buildings gesprungen ist. Eigentlich ist dieser Bereich nur für Wartungsarbeiten zugänglich. Jonas hat einen der Arbeiter bestochen, ihm eine Story aufgetischt, er wolle seiner Frau eine Überraschung bereiten. Schließlich hat er für 500 Dollar den Schlüssel bekommen. Wie es dazu kam, dass er sich das Leben nehmen wollte, hat er mir auch erzählt. Er war sehr wütend dabei und ich hatte Angst, dass er mir etwas antun könnte. Du erinnerst dich sicherlich an den bösen Geist, der in meine Welt eingedrungen ist?“ Medina nickte. Sie konnte sich vorstellen, dass ihr Bruder Angst gehabt hatte. Auch sie war in der Geisterwelt gewesen und hatte seine Anwesenheit gespürt. Noch immer kribbelten ihre Arme, wenn sie daran dachte.


  „Also Martin hatte die Firma mit aufgebaut. Er war ein langjähriger Mitarbeiter und Vertrauter der Management Ebene, war verheiratet und hatte zwei Kinder. Zwillinge. Nun war er zum Chef gerufen worden, weil er angeblich Spionage für den Wettbewerb betrieben haben sollte. Martin wiedersprach den Anschuldigungen, denn das hätte er niemals getan. Aber der Chef hat ihm eine E-Mail ausgedruckt hingeschmissen und da stand es schwarz auf weiß. Martins E-Mail Adresse im „Von“ Feld und die Adresse des CIOs im „An“ Feld. Im Anhang und nun als ausgedruckter Stapel vor ihm, lagen sämtliche Firmen, deren Systeme unter Wartung standen und die in den nächsten Tagen zur Verlängerung anstünden. In der E-Mail stand der Betrag für die Daten.“ Medina holte Luft. „Und das hat der geglaubt?“, fragte sie verblüfft.

  „Ja. Dieser Vorfall führte zur sofortigen Kündigung. Die Prämien und die Police zur Lebensversicherung, die von der Firma jahrelang bezahlt worden war, wurde direkt storniert, so dass Martin nichts in den Händen hielt. Weiterhin versicherte ihm sein Chef, dass er keinen Job mehr finden würde. Dafür würde er sorgen.“ Sie konnte sich gut vorstellen, dass ein Mensch in dem Moment vor dem Nichts stünde. Aber sich deshalb vom Dach stürzen? Die Familie im Stich lassen? So als hätte Ross ihre Gedanken erraten, beantwortete er auch diese Frage. „Martin hatte Schulden. Mit dem Haus hatte er sich übernommen, die Urlaube in Florida, Privatschule für die Kinder. Er hat keinen Ausweg mehr gesehen und die Hoffnung, dass die Lebensversicherung doch noch ausbezahlt würde.“ Medina dachte nach. „Ja aber was ist mit den beiden anderen, die gesprungen sind? Da besteht doch ein Zusammenhang? Oder hat er sie wahllos ausgesucht? Das glaube ich nicht.“ Ross schwirrte eiskalt um ihren Kopf. Er schien aufgeregt, ihr die Lösung präsentieren zu dürfen. „Sie waren in den Komplott verstrickt. Gordon war der Strippenzieher und Abraham hat die E-Mails manipuliert und dem Chef geschickt. Martin ist immer noch sehr wütend. Er kann unsere Welt nicht verlassen, ehe nicht Gerechtigkeit geübt wurde. Da sein Chef die Police nicht frei gibt, versucht er, ihn einzuschüchtern. Bis auch er springt. Und dann will er an die Versicherungsgesellschaft selbst. Medina, wir müssen ihm helfen.“

  „Jaja, ich überlege doch schon. Wie bitte sollen wir das beweisen?“ Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, war schon viel zu weit entfernt von diesem Fall. „Dafür hast du doch mich.“ Wenn Ross jetzt vor ihr gestanden hätte, würde er wohl mit geschwellter Brust um einige Zentimeter wachsen. „Es gibt da einen USB-Stick, auf dem die Beweise sind. Gordon hatte den Stick in seiner Schublade eingeschlossen. Wenn die interne IT das Mail Routing Protocol nachverfolgt, werden sie herausfinden, dass die E-Mail den Server nie verlassen hat.“ Erstaunt starrte Medina auf den Boden. Was ihr Bruder alles wusste war schon erstaunlich. Sie selbst hatte von dem ganzen Kram nicht den Hauch einer Ahnung.

  „Das ist ja wenigstens mal ein unblutiger Auftrag. Dann lass uns los.“ Alex stieß sich von der Wand ab. „Ist schon witzig, immer nur das zu hören, was du so erzählst. Ich konnte mir jetzt keinen Reim daraus machen.“ Schief grinste er sie an und sie war fast nah dran, zurück zu grinsen. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie eigentlich immer noch sauer auf ihn war. „Ich erzähle es dir im Taxi. Schön ist: Wir müssen nicht kämpfen. Der Nachteil allerdings: Wir müssen uns etwas überlegen, damit wir erstens in Gordons Büro dürfen und zweitens direkt danach zum Chef.“ Alex tippte sich an die Stirn. „Ich lasse mir etwas einfallen, wenn du mir alles erzählt hast.“


  


  9. Kapitel


  Der, wer alles vermeint zu rächen,
der lebt immer in Hass und Neid
und ist nimmer ohne Zank und Streit.
Georg Rollenhagen (1542 - 1609), deutscher Lehrer, Prediger, Schauspieler und Dichter; verfasste den »Froschmäuseler«


  



  Auf der Taxifahrt erzählte Medina, was Ross herausgefunden hatte. Alex hörte ihr gespannt zu, nickte und bestätigte ihre Worte mehrmals mit „Hmmm“. Vor dem Empire State Building fummelte Medina zunächst nervös eine Zigarette aus der Packung und zündete sie sich an.

  „Endlich!“, seufzte sie und inhalierte den Rauch selig. Alex sah sie besorgt an. „Das Zeugs wird dich eher umbringen, als die Dämonen, die du jagst.“ Kopfschüttelnd ging er auf die Eingangstür zu und ließ eine Frau mit ihrem Kinderwagen vor.

  „Und du an Lächerlichkeit“, rief sie ihm nach. Er tat so, als hätte er sie nicht gehört und betrat den langen Gang bis zum Reception Desk, der sich imposant an der hinteren Wand aufbaute. Ein Security Mitarbeiter saß hinter der Theke und las Zeitung. Alex blickte sich um und beobachtete Medina, wie sie ihre Kippe ausdrückte und ebenfalls den Flur betrat.

  „Wir sind von Remington IT und haben einen Termin mit Human Ressources von Stor@ge4u. Wir kennen uns aus, waren schon oft hier.“ Alex wusste, dass er auch imposant sein konnte. Der Security Mann nickte gelangweilt und wandte sich wieder der Zeitung zu.

  „Ross muss uns den Weg weisen“, flüsterte Alex Medina zu. Glücklicherweise hatte die Security nicht genauer hingesehen, denn Medinas Aufzug passte eher in die paläontologische Abteilung eines Museums, als in eine IT Firma. Bevor dieser noch einen Blick riskieren könnte, zog Alex sie nach rechts zu den Fahrstühlen zu den oberen Büros. „Wir sollen in den 40. Stock fahren, dort ist das Zimmer von Gordon. Ich soll behaupten, ich wäre eine Freundin von ihm gewesen und würde die alten Sachen abholen.“ Alex nickte, drückte auf den silbernen Knopf und wandte sich Medina zu.

  „Wäre es möglich, kurz mit dir zu sprechen, Medina?“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, wagte es nicht, ihn anzusehen. „Wäre aber verdammt kurz.“ Mit dem Finger kratzte sie sich am Auge, rieb so lange daran, bis es tränte und rot wurde. Okay, sie hatte Recht. Der Fahrstuhl schoss so schnell nach oben, dass sie wohl nicht fertig würden.

  „Später? Gibst du mir eine Chance?“ Das eine Auge kniff sie zusammen und blickte ihn nur mit dem anderen offen an. „Wenn du unbedingt darauf bestehst. Ja, Alex. Wir reden, okay? Nachher. Irgendwas ist mir ins Auge gekommen.“ Langsam trat er vor. „Soll ich mal gucken?“ Sein Herz schlug schneller. Leider hielt der Fahrstuhl in dem Moment. Medina lächelte. Gemeinsam betraten sie den Flur. Vor ihnen war eine Glastür und daneben eine Keycard Gerät, sowie eine Klingel. Alex betätigte sie.

  „Stor@ge4u, Empfang.“

  „Mein Name ist Melissa Townsend. Gordon war mein Freund und ich wollte schauen, ob noch persönliche Sachen von ihm in seinem Büro sind.“

  Einen Moment herrschte Stille. Dann öffnete sich die Tür mit einem surrenden Klick. Medina grinste Alex an und sie gingen gemeinsam durch das Großraumbüro. Eine kleine Asiatin kam auf sie zu gehechtet. Sie trug eine riesige Brille, die sie zurechtrückte. „Das tut mir sehr leid mit Ihrem Freund. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Büro.“ Ihr schwarzer, gerader Pony wippte hin und her, während sie sprach. Sie drehte sich um und ging voraus bis sie vor einer großen Glaswand standen, durch die sie den Schreibtisch, einen Monitor darauf und einen Aktenschrank sahen. Der Tisch stand direkt vor einer breiten Fensterfront mit Blick auf Manhattan. Medina ging durch die Glastür zum Schreibtisch und rüttelte an einer Schublade am Container, der darunter stand.

  „Können Sie uns bitte alleine lassen? Ich möchte gerne noch Abschied nehmen. Mich so fühlen, wie Gordon sich wohl gefühlt hatte, als er seinen letzten Tag … hatte“, schniefte Medina. Die Asiatin machte einen bekümmerten Gesichtsausdruck und nickte. „Selbstverständlich. Dafür habe ich Verständnis.“ Mit kleinen Schritten war sie im Großraumbüro verschwunden.

  „Alle Achtung, Medina. Ist ja schon fast Oskar reif.“ Doch sie hörte ihn nicht, sondern fummelte mit einer Büroklammer am Schloss herum. Alex beobachtete unterdessen die Mitarbeiter, die weiter arbeiteten, als wäre nichts geschehen. Schließlich hörte er ein Schnappen und sah nur noch, wie ein kleiner USB-Stick in Medinas Hosentasche verschwand, ehe sie die Schublade wieder zuschob.

  „Alles klar. Wir haben ihn. Jetzt müssen wir zum Boss.“ Sie verließen das Büro und glücklicherweise kam die Asiatin wieder angelaufen.

  „Darf ich mich noch von Gordons Chef verabschieden? Wir haben uns nie kennen lernt, aber Gordon hat so oft von ihm gesprochen.“ Das Mädchen runzelte die Stirn, so als könne sie das gar nicht glauben, doch Medinas trauriger Blick, überredete sie.

  „Wenn er da ist, sicherlich. Warten Sie, ich rufe nur schnell seine Assistentin an.“ Medina nickte ergeben, ließ die Mundwinkel hängen und lehnte sich an Alex, so als bräuchte sie seinen Halt. Er genoss die Show, am liebsten hätte er sie näher zu sich herangezogen.


  „Sie können zu ihm nach oben“, erklärte sie nach einem kurzen Telefonat. „Der Fahrstuhl ist bereits programmiert und startet sofort, wenn sie ihn betreten.“ Mitfühlend reichte sie ihr die Hand. „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Medina ergriff die Hand und schniefte. „Vielen Dank“, hauchte sie. Alex musste aufpassen, dass er nicht laut los prustete. Immer für eine Überraschung gut. Im Fahrstuhl löste sie sich von seinem Arm, der immer noch um ihrer Hüfte lag.

  „Einfach klasse“, lachte er. „Wollen wir hoffen, dass dieser Chef auf uns eingeht. Und uns glaubt.“ Medina hatte den Blick auf die geschlossene Fahrstuhltür gerichtet. Wenige Augenblicke später, hielt er an und sie stiegen in den großen Flur. Eine Blondine, hochgeschlossen gekleidet, empfing sie bereits.

  „Mister Cocks erwartet sie bereits. Allerdings hat er nicht viel Zeit, weil er gleich einen Termin hat.“ Medina nickte und sie folgten der Blondine zu einer großen, massiv aussehenden Eichentür. Ihre Schritte wurden vom hoch florigen Teppich geschluckt. Das war die Chefetage, kein Zweifel. Sie klopfte an die Tür und schob die Tür nach dem brummigen „Herein!“ auf. Mit einer Handbewegung in den Raum, lud sie Medina und Alex ein einzutreten. Sein Büro erinnerte sie an Scotts. Ein dunkler Holztisch stand direkt vor der Deckenhohen Fensterfront. Hinter ihm saß Mister Cocks, blickte in den großen Bildschirm vor ihm und telefonierte noch. Er bedeutete sie, sich zu setzen und formte mit dem Mund die Worte „Einen Moment“. An der Ecke des Tisches stand eine Karaffe mit Wasser und mehrere Gläser auf einem Tablett. Schließlich fummelte er den Kopfhörer aus dem Ohr, legte ihn auf den Tisch vor sich und besah sich Alex und Medina. „Sie waren also die Freundin von Gordon?“ Es hörte sich nicht wie eine Frage an, eher schwang Ungläubigkeit in seiner Stimme.

  „Mister Cocks“, begann Medina, „ich weiß, es wird sich komisch anhören, aber ich war nicht die Freundin von Gordon.“ Zufrieden lehnte er sich zurück, weil er Recht behalten hatte. Zumindest sah es für Alex so aus.

  „Weshalb wir hier sind, Mister Cocks: Es sind drei Menschen vom Dach dieses Gebäudes gesprungen.“ Nun beugte er sich vor. „Sind Sie von der Presse?“, blaffte er. „Nein. Weder von der Presse, noch Polizei oder FBI. Wir sind Jäger, Mister Cocks.“

  „Da werden Sie es in der Großstadt aber schwer haben. So viel Wild gibt es hier nicht. Aber weiter oben im Norden …“

  „Nicht solche Jäger. Wir jagen paranormale Wesen.“ Medina wartete, bis ihre Worte bei ihm angekommen waren. Doch der Mann, der vor ihnen saß, mit Raspel kurzen grauen Haaren, vermutlich Mitte 50, aber noch gut in Form, sagte nichts mehr. Alex wollte sich schon einmischen, aber Medina schnitt ihm das Wort ab. „Ich sehe, Sie finden das alles auch merkwürdig. Dann haben wir ja ihre volle Aufmerksamkeit.“ Medina beugte sich nach vorne, in ihrer Hand hielt sie ihm den Stick hin. „Werfen Sie bitte einen Blick darauf.“ Schweißperlen standen auf seiner Stirn, Alex konnte sehen, wie er sich auf die Backenzähne biss. Er nahm den Stick, steckte ihn in seinen Laptop und wartete, bis das Gerät den Speicherstick erkannte. Es dauerte ein paar Minuten, ehe Alex und Medina eine Reaktion von ihm bekamen. Daran, wie er mit der Maus scrollte, seine Augen größer wurden, er heftig schluckte, stellten sie fest, dass er die Dateien angesehen haben musste. Bleich im Gesicht fummelte er an einer Tür unterhalb des Schreibtisches herum, holte eine Flasche Whiskey hervor und hielt sie ihnen hin. „Möchten Sie auch? Ich brauche jetzt dringend einen.“ Medina und Alex schüttelten den Kopf und schwiegen, während er sich die goldene Flüssigkeit in eines der Gläser schenkte und die kompletten zwei Fingerbreit in sich hinein kippte.


  „Es war also alles ein Komplott? Verfluchter Mist. Verdammte scheiße.“ Mister Cocks schenkte nach und trank auch das zweite Glas mit einem Schluck leer.

  „Martin wird nicht aufhören, bis er die Summe der Lebensversicherung sicher auf dem Konto seiner Familie weiß. Sie wissen das. Richtig, Mister Cocks?“ Medina sprach sehr ruhig und langsam. Alex könnte sie sich jetzt gut in einem schwarzen Hosenanzug mit schwarzer Ray Ban Sonnenbrille vorstellen. Er nickte, war in sich zusammen gesunken. „Es sind komische Dinge passiert in den letzten Tagen. Das muss ich Ihnen wohl nicht erläutern. Aber ja. Jetzt, wo ich es schwarz auf weiß sehe, leuchtet mir einiges ein.“ Er schenkte ein drittes Glas ein. Danach würde er nach Hause müssen. Seinen Termin könnte er vergessen, überlegte Alex.

  „Dann geben Sie die Police frei. Rufen Sie jetzt bei der Versicherung an. Es wird das Geschehene nicht ungeschehen machen. Sie werden weiterhin Ihr Leben lang an Schuldgefühlen leiden, aber denken Sie an die Frau und die Kinder.“ Alex hatte sich nun auch vorgebeugt, sprach beruhigend auf ihn ein. Mister Cocks nickte, verstaute die Flasche wieder in dem Schränkchen unter seinem Schreibtisch, tippte ein paar Tasten auf seinem Blackberry und steckte sich den Knopf wieder ins Ohr. „Hier spricht Mister Cocks. Ja, mir geht es entsprechend. Danke. Nein, morgen nicht. Es geht um was anderes, weshalb ich anrufe. Die Police von Mister Jordan. Geben Sie sie bitte frei. Ja, auf das benannte Konto. Wie lange dauert das? Können Sie bitte eine Express Überweisung tätigen? Vielen Dank. Ja. Ich werde Ihnen das gleich schriftlich rüberfaxen. Ihnen auch. Danke.“ Mister Cocks legte auf. Aus wässrigen graublauen Augen starrte er sie an. Medina lächelte. „Wir haben ihr Telefonat belauschen können. Die Gegenstelle ist überprüft worden. Danke, Mister Cocks.“ Schwankend stand er auf, doch Medina hielt ihn mit ihrer Hand zurück. „Bleiben Sie sitzen. Wir finden den Weg alleine raus.“ Nun erhob sich auch Alex, verließ mit ihr das Büro, nickte noch kurz der Blondine zu, die in einem Vorzimmer einige Unterlagen vor sich durch sah und aufschaute und standen wenige Augenblicke im Fahrstuhl.

  „Hat Ross das tatsächlich überprüfen können?“ Medina nickte, tippte auf Erdgeschoss. „Ja. Er ist sehr fix. Über das Handynetz ist er auf die andere Seite und hat den Agenten bei der Eingabe in den Computer beobachtet. Mit der Datenleitung hat er prüfen können, ob das Geld angekommen ist. Nun spricht er mit Martin, der hoffentlich ins Licht gehen kann.“ Alex hob eine Braue. „Es gibt das tatsächlich?“

  „Was?“

  „Das Licht, von dem immer gesprochen wird.“

  „Ich habe es selbst gesehen. Mom kam mir kurz entgegen, hat mich wieder zurück geschickt damals, als ich mit Ross in der Geisterwelt gefangen war.“


  Alex schwieg. Als sie unten ankamen und Richtung Ausgang gingen, hielt Medina einer Frau, die beladen war mit Tüten und Taschen, die Tür auf. Die Frau bedankte sich und ging an Alex vorbei. Verwundert blieb sein Blick an Medina hängen, die ihn schulterzuckend ansah. „Was denn?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen und er fuhr sich durchs Haar, folgte ihr nach draußen. „Ach nichts. Schon gut.“


  Die gleißende Mittagssonne empfing sie und Medina trat an die Straße, um ein Taxi zu rufen. Gedankenverloren blickte sie in die Häuserschluchten, als sie plötzlich von Alex zurück auf den Bürgersteig gezogen wurde. Medina verlor das Gleichgewicht, stolperte rückwärts auf Alex, der sie festhielt und an sich drückte. Als sie den Kopf hob, sah sie einen Motorradfahrer, der komplett in Schwarz gekleidet war.

  „Der hätte dich fast überfahren. Hatte der keine Augen im Kopf?“, flüsterte er, denn ihre Nähe raubte ihm den Atem. Medina wandte sich wieder aus seiner Umarmung, drehte sich zu ihm, strich sich die Haare aus dem Gesicht und sagte mit bebenden Lippen: „Danke.“ 


  


  10. Kapitel


  Wer Unschuldige, Reine schädigt mit Gewalt,
Den trifft wohl eine der zehn schlimmen Folgen bald.
(137. Vers)


  Er leidet herben Schmerz, Entkräftung bis zum Tod;
Auch schwere Krankheit oder Geistesstörung droht.
(138. Vers)


  Der König sucht ihn heim und man verleumdet ihn;
Verwandte sterben und die Habe schwindet hin.
(139. Vers)


  Durch eine Feuersbrunst verliert sein Haus der Tor

  Und nach dem Tode steht die Hölle ihm bevor. (140. Vers)


  Dhammapada »Pfad der Lehre«; das am häufigsten übersetzte buddhistische Buch, es enthält 423 Sprüche ethischen Inhalts und ist Teil des 2. Korbes des Pâli-Kanon, der Heiligen Schrift der Buddhisten


  



  Wieder in der Etage der Jäger angekommen, knurrte Medinas Magen laut und sie wollte eigentlich unbedingt herausfinden, ob sie tatsächlich heute Morgen den Chinesen gesehen hatte. Doch kaum standen sie im Flur, diskutierten soeben, was sie nun essen würden, kam Scott ihnen entgegen. Sein Blick verriet nichts Gutes.


  „Leony ist weg.“ Medina schnürte es die Kehle zu. Wie zum Teufel konnte sie entwischen.

  „Ihr Baby kam vor wenigen Stunden auf die Welt. Direkt nach der Geburt ist sie völlig ausgeflippt. Sie hat einem unserer Kollegen die Nase gebrochen und irgendwas mit ihm gemacht. Er kann sich nur noch erinnern, dass er im Flur gestanden hatte. Leony war weg.“ Alex machte einen panischen Eindruck, kam auf Scott zu.

  „Was ist mit dem Baby? Ist alles ok mit ihm?“ Scotts Gesichtszüge wurden weicher. „Ein Mädchen. Sie ist in sehr guter Verfassung.“ Alex kam noch näher, fast berührten sich seine und Scotts Nase. „Wo ist sie?“ Medina schob ihren Arm zwischen die beiden. Wütend drückte sie Alex von Scott weg. „Beruhig dich mal. Deinem Kind wird schon nichts passiert sein.“ Scott hob die Augenbrauen. Er verschränkte die Arme vor seiner Brust.

  „Was soll das heißen? Dein Kind?“

  „Na, Alex hat die kleine Hexe gevögelt. Du wirst doch wohl wissen, was dann passiert. Oder soll ich dir noch das mit den Blumen und Bienen erklären?“ Ihr Puls schlug heftig. Sie war so wütend, dass ihr Herz heftig gegen die Rippen pochte. Scott sah von Medina zu Alex. „Würdest du bitte Alex erklären lassen? Und ja, Medina, ich weiß wie das mit den Babys funktioniert. Vielen Dank.“ Hinter ihr kicherte jemand. Tränen stiegen ihr in die Augen. Jetzt machte sich auch noch Ross über sie lustig. Ja klar, weil Scott sein Vater war, da hielt er ja auch zu ihm. Wütend knirschte sie mit den Zähnen.

  „Leony hat mich verzaubert. Sie hat mein Red Bull-Vorrat aus dem Fenster geschmissen, sich in den Finger geschnitten und in diesem Moment konnte ich mich kaum zurückhalten. Da sprach sie irgendwas aus und dann weiß ich nichts mehr. Nur dass ich aufgewacht bin und sie nackt neben mir lag. Ich habe sie sofort rausgeschmissen. Aber ich dachte nicht darüber nach, was passiert sein könnte. Erst als sie in der Kirche auftauchte. Da wusste ich es.“ Alex ließ den Kopf hängen. Was? Leony hatte ihn verhext? Es war nicht seine freie Entscheidung gewesen? Aber es hatte alles danach ausgesehen. Als sie zusammen weg gefahren waren. Ihr triumphierender Blick in ihre Richtung. Stöhnend drehte sich Medina zur Wand. Scott nickte.

  „So genau wollte ich es jetzt nicht wissen. Das Baby ist in der Krankenstation. Soll ich mitgehen?“, bot Scott an. Alex schüttelte den Kopf und sah sie an, aus seinen samtig-braunen Augen. Eine Strähne hing direkt darüber, er wischte sie nicht weg. „Ich möchte, dass du mitgehst.“ Seine Muskeln spannten sich unter seinem engen Shirt an, die Lippen hielt er fest zusammengepresst.

  „Okay.“ Es klang zittrig, schwach und sie folgte ihm. „Alex. Ich wusste nicht …“ Er drehte sich zu ihr um, hielt ihre Schultern, blickte ihr in die Augen. „Schon gut, Medina. Ich muss dir gleich noch etwas erzählen, bevor wir das Baby sehen.“ Fragend blickte sie ihn an. Er ließ ihre Schultern los und ging zum Fahrstuhl. Sie folgte ihm. Die kurze Fahrt reichte nicht aus, um zu reden, also taten sie es auf dem Flur. Abwartend stemmte sie die Arme in die Hüfte. „Der Traum. Du erinnerst dich vielleicht.“ Nur schwach und undeutlich. Irgendwas hatte er heute Morgen erwähnt, aber sie wollte nichts mehr hören, was mit Leony zu tun hatte.

  „Die Schutzgeist Geschichte von heute Morgen ist wahr. Ich weiß nicht, was nun passieren wird, wenn wir das Baby sehen. Ob überhaupt etwas passieren wird. Ich möchte dir nur eins sagen, Medina. Ich habe Leony nie geliebt und dieses Baby ist auch nicht aus Liebe gezeugt. Aber ich werde dieses Baby beschützen, denn es ist meines und es hat keine Mutter mehr. Es ist meine Chance, mein Leben besser zu gestalten, als es meine Eltern getan haben. Verstehst du das?“ Ein wohliger Schauer ging durch Medina. Da war so viel Kraft und so viel Liebe in seiner Stimme, dass ihr wieder die Tränen in die Augen stiegen. Sie nahm seine Hand in ihre und drückte sie kurz. „Ja, Alex. Ich verstehe dich.“

  Gemeinsam drehten sie sich um und fragten einen Arzt, der eben über den Flur lief, wo das Baby war. „Scott hat uns geschickt. Sie können es gerne nachprüfen.“ Der Arzt wirkte müde, winkte ab und bat sie, ihm zu folgen.


  Sie umrundeten das halbe Gebäude, ehe der Arzt einer der vielen Türen auf der linken Seite öffnete und sie hereinbat. Das Zimmer war im Landhausstil eingerichtet, mit einem großen, weißen Himmelbett, das direkt an der Fensterfront stand. Neben dem Bett befand sich eine Wiege, doch das Baby lag in den Armen einer jungen Frau, die es mit einer Flasche fütterte. Alex kam vorsichtig näher und betrachtete sich das Baby, das zufrieden an dem Sauger der Flasche nuckelte. Es hatte einen schwarzen Flaum auf dem Kopf, strahlend blaue, große Augen. Mehr konnte man momentan nicht erkennen. Die kleinen Finger waren zu Fäusten geformt. Das Baby brachte Medina zum Lächeln. Ein wohliges Gefühl strömte durch ihren Bauch. Das Fläschchen war leer und die Frau zog es aus dem winzigen Mund, nahm den Säugling hoch und legte es mit dem Bauch auf ihre Brust. Dann klopfte sie sacht auf den Rücken, so dass ein langes Rülpsen zu hören war. Medina grinste. Ganz der Papa. Die Amme, so vermutete Medina, küsste den Kopf, ging zur Wiege und legte das Baby dort hinein. Schließlich drehte sie sich zu ihnen um.


  „Ich bin Alex. Der Vater.“ Ein Stich der Eifersucht zog sich durch Medina. „Würden Sie uns alleine lassen?“ Die junge Frau nickte und lächelte. „Herzlichen Glückwunsch.“ Mit einem Nicken in Medinas Richtung verließ sie das Zimmer, schloss die Tür hinter sich. Alex ging auf die Wiege zu, setzte sich auf die Bettkante und blickte hinein.

  „Alex. Ich glaube, ich bin fehl am Platz. Ich lass dich alleine, okay?“ Medina wollte den Raum gerade verlassen, als eine Stimme aus der Wiege ertönte. Es war nicht Alex, der sprach.


  „Bleib Medina.“


  



  ENDE der im Dezember erschienen ersten beiden Episoden, die in diesem Band zusammengefasst wurden

  Der Roman THE HUNTER erscheint im Frühjahr 2015


  Nachfolgend finden Sie noch einige Lesetipps

  Wenn Ihnen diese Folge gefallen hat, freue ich mich über eine kurze Bewertung von Ihnen. Vielen Dank


  Folgen Sie Medina unter www.facebook.com/1thehunter
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  Kurzbeschreibung


  
    Wenn dir alles genommen wurde, musst du kämpfen!

    

    Medina Thompson ist acht Jahre alt, als sie alles verliert. Von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben, wird aus ihr ein von Gewalt gezeichneter junger Mensch. Zwölf Jahre nach dem brutalen Mord an ihrer geliebten Grandma und ihrem Bruder Ross erfährt sie endlich, warum die beiden sterben mussten. Sie stellt sich ihrem Schicksal und tritt das Erbe ihrer Großmutter an: Die Jagd auf das Übernatürliche ...

    

    Die komplette erste Staffel der spannenden Fantasy-Thriller-Reihe!
  


  
    6,99 € überall, wo es eBooks gibt.
  


  
    Weitere Informationen zur ersten Staffel finden Sie auch auf der Verlagsseite
  


  
    http://www.dotbooks.de/e-book/210126/the-hunter
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    «Du hast den Kuss empfangen und bist nun eine von uns»

    

    Mein Name ist Anna Stubbe.

    Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.

    Werwolf, würdest Du vielleicht denken, wenn Du um meine wahre Natur wüsstest,

    aber Werwölfe sind anders, und ich hoffe für Dich, dass Du nie einen treffen wirst.

    

    Ich will Dir meine Geschichte erzählen, vom Sommer 2012 an, als ich Samuel kennenlernte.

    Und auch aus den Jahren zuvor will ich Dir erzählen, damit Du begreifst:

    

    Ich bin kein Monster!

    

    Der Beginn der Erotik-Fantasy-Trilogie rund um Werwölfe, Gestaltwandler, Intrigen und Liebe

  


  
    

  


  
    2,99 € beiAmazon
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  Kuss der Wölfin - Die Suche (Fantasy | Gestaltwandler | Paranormal Romance | Band 2)
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  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.

  

  „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.

  „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.

  

  «Was wäre, wenn dich nur dein Feind retten könnte?»

  

  

  400 Jahre konnte Anna sich erfolgreich vor einem rachsüchtigen Wolfsrudel verstecken, doch ein folgenschwerer Fehler bringt nicht nur sie in Gefahr.

  

  Marcus hat Alexa in seiner Gewalt, ob das allerdings ihr Tod bedeutet, oder eine weitreichende Katastrophe abgewendet werden kann, liegt jetzt in den Händen eines Werwolfs ....

  

  

  

  Der 2. Teil aus der Kuss der Wölfin Reihe ist Actiongeladen, spannend, mystisch und voll prickelnder Erotik. Folge der Wölfin auf Facebook: www.facebook.com/kussderwoelfin



  Für 2,99 € beiAmazon
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